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Vorbericht.

»wier iſt eine Sammlung verſchie
A dener Gedancken. Man hat ſieS., geſucht,»aus keiner unlautern Abſicht ge

weniges zu dem Nutzen des Nachſten
beyzutragen; Werden ſie geleſen, und

Heines Beyfalls gewurdiget, ſo wird der
Verfaſſer dadurch erfreuet werden, hat
man aber keine Luſt dazu, ſo wird er
ſich nicht bekummern; denn ſo wenig er
um das Lob bittet, eben ſo wenig ſoll
ihn das Tadeln beunruhigen, genug
daß er weiß, daß er nichts ausnehmendes
und nichts unanſtandiges geſchrieben
hat. Er uberzeuget ſich auch aus genug
ſamen: Grunden, daß die gelehrten und
verſtandigen Kunſtrichter nicht mit der

keinen Beurtheilungen uber vortreffliche
Wercke mangelt; die Kunſtrichter aber
von einer andern Gattung, welche nur
unnutze Schwatzer ſind, mehr verderben
als ſie gut machen, und nach der Wichtig
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4 (o) ikeit der Beſtechungen etwas hinſchmie
ren, von dieſen hoffet der Verfaſſer,
daß, da er ſelbſten ſo beſcheiden iſt, und
dieſe Betrachtungen fur nichts hohes,
gelehrtes und bewunderswurdiges aus
gibt, ſie auch ſo beſcheiden ſeyn, und an
dieſem ſelbſt gefallten Urtheil ſich begnu
gen werden, fehlte ihnen aber an einer
Seite ihrer Blatter etwas zur Ausful
lung, ſo konnen ſie, nach Gewohnheit,
den gantzen Titul dieſes Buchleins mit
groſſen Buchſtaben hindrucken laſſen,
und ſich mit einigen figurlichen Plaude
reyen, oder mit den ordentlichen All-
Tags Formelchen auf dieſen Vorbericht
beziehen.Der geneigte Leſer aber ſeye dem Ver

faſſer gewogen, und wende dieſes wenige

zu ſeinem Nutzen an. ater:Was die Uberſetzung des Frantzoſi 29

ſchen Geſpraches aus demBoileau betrift,
ſo wurde man dieſelbe hier zuruck gelaſſen

haben, wenn man ſie nicht fur eine ſchone
Satyre wider die haufige und dumme

RomanenSchreiber gehalten hatte.c.
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Gedancken von wiederſinniſchen
Geſprachen.

C. p. Hoffmannswaldau.
Vir dencken offtermahls, der Ancker vom Verſtande
V Der lag' in Grund von Eiſen eingeſenckt
So ſchwebt er mehr als oft auf einem leichten Sande,
Da ihn der ſchlechtſte Stoß aus ſeinem Lager lenckt

v ine Rede und eine Schrift ſind die
L zwey ordentliche Mittel, wodurch
W die Menſchen die Gedancken von

ihe eigene ihnen zu verſtehen geben. Dieſe beyde
menſchliche Handlungen haben eine ſo groſſe
Aehnlichkeit mit einander, daß ſie auf Seiten unſe
rer keinen andern Unterſcheid haben, als daß die er
ſte mit dem Mund und mit dem Ohr, die andere
aber mit der Hand und mit dem Auge geſchiehet,
beyde aber haben doch einerley Grund und einer

ley Endzweck. Sollen ſie von rechter Art ſeyn, ſo
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6 S (0) iumuſſen ſie aus dem Verſtande hervorkom̃en, und
auf etwas Werſtandiges abgezielet werden, wie
drigenfals entſtehet eine ungeſcheide Rede und ei—
ne ungeſcheide Schriſt. Auſſer dieſer allgemeinen
Aehnlichkeit ſind noch beſondere Aehnlichkeiten

zwiſchen der Rede und der Schrift. Es gibt vie—
lerley Arten zu reden und zu ſchreiben; denn ſo
gut als man, zum Exempel, moraliſch, ſatyriſch
oder poetiſch u. ſ. w. ſchreiben kan, eben ſo gut
kan man auch alſo reden, und ſo gut als man im
Reden loben, ſchimpfen und zancken kan, eben ſo
gut kan es auch ein Schriftſteller auf ſeinem Pap
pier. Vortreflichkeit und Unreimlichkeit konnen
alſo im Schreiben und im Reden auf gleiche

Weiſe angewendet werden.
Jn der Schreib-Art hat man gewiſſe Zueig—

nungs-Schriften, welche mit aller Billichkeit von
klugen Leuten belachet werden.

Jn der Rede ſind gleichfals gewiſſe Zueig
nungs-Reden, welche nur fur eine einige Perſon,
und an ſie gantz allein geredet werden, und eben
ſo viel Lacherliches an ſich haben als jene.

Wann ein anatomiſches Buch einem jungen
Frauenzimmer, ein poetiſches einem Handwercks

mann, anakreontiſche Lieder einer alten Matrone,

ein Kochbuch einem Prieſter, eine Grammatik
einem Generalen, ein Hebammenbuch einemdur
ſten, oder gar, wie Morin, ein Profeſſor der Ma
thematik zu Paris, ſeine unbelobte Aſtrologiam
Gallicam dem HErrn JEſu Chriſto u. ſ. w. durch

eine



in (o0) 7eineZuſchrift zugeeignet wird, ſo iſt der Unterſcheid

zwiſchen dem Caracter der Perſon und der Ei—
genſchaft der Materie ſo groß, daß die Unterneh
mung einer ſolchen Zuſchrift eine Unreimlichkeit
von ſo hohem Grade offenbaret, daß ſie bis in
die Thorheit verfallt.

Won gleicher Beſchaffenheit ſind ſo viele ein
zelne Reden, die man auch darum keine Geſprache
nennen kan, weil deren Jnnhalt keine ſolche Ei—
genſchaft in ſich hat, die derjenigen Perſon, wel
che dieſelbe anhoret, zu einem Beyfall, zu einem
Wiederſpruch und zu einer Unterhaltung, Ge
legenheit gibt.

Ein Liebhaber, der bey ſeiner Geliebten ſitzt,
und ihr alle Ordnungen und Regeln der Reit—
kunſt, den Unterſcheid der Pferde, ihre Gute und
Untauglichkeit nach Erkenntniß des Alters, der
Art, der Farbe und der Geſtalt, die mancherley
Lectiones auf der Reitbahn, die Beſchaffenheit
der beſten Sattel, Zaume und Gebiſſe erzehlet,
redet unreimlich, die Geliebte kan ihn wohl aus
Beſcheidenheit anhoren, allein heimlich wunſchet
ſie doch, daß ſie ihre Gedult zu etwas beſſers an
wenden konnte, die Anhorung dieſer Dinge iſt
keine Ergotzung fur ſie, und von der Wiſſenſchaft
derſelben hat ſie nicht den geringſten Nutzen.

Ein Advocat, der einen Handwercksmann zum
Clienten hat, und ihm zu Aufrechthaltung der
ſinckenden Hofnung ſeines Rechtes einige latei
niſche TroſtSpruche aus dem Codice anfuhret,
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3 Gico) gredet unreimlich, ſein Zuhorer horet ihn wohl, er
gibt ihm aber durch ein Achſelzucken oder durch
ein ſpottiſches Lachlen zu verſtehen, daß er etwas
geredet habe, von dem man nicht wiſſe, was es ſey.

Ein Eiferer um die Religion, der einem theore
tiſchen Atheiſten das Buch Judith oder das Ho
helied Salomonis erklaren will, bemuhet ſich am
unrechten Orte; die Regeln einer thorichten Ver
nunft, als denen allein der Atheiſt folget, erlauben

ihnm nicht zu glauben, daß Judith durch Betrug
Hoffart, und Gefahr ihrer Keuſchheit, das belaJ

gerte Volck GOttes ſolte haben erretten konnen,
und die AusdruckeSalomonis konnen ihn ſchwer
lich uberreden, daß eine geiſtliche Liebe Chriſti und
ſeiner Kirche, etwas ſo heiliges, unter den fleiſch
lichen Bildern konne verſtanden werden.

Ein Schulmeiſter, der keine andere als Syntax
Gedancken im Kopf hat, und ſeine Frau bey der
Schwigermutter nach der Syllepſin verklaget,
weil ſie ihm nicht den gehorigen Reſpect gebe,
da doch das Maſculinum dem Fœminino vorge
he, und wenn er hundertmahl das Gerundium
gegen ſie gebrauche, und ſage, man muß mich eh
ren, ſie ihme doch mit lauter Cognominibus und
Nominibus propriis im Vocativo antwortete,
wobey ſie ſo gar in den Pleonaſmum ausſchweife,
und uberflußige Worte mache; ein ſolcher Abc
Held hat oratione ſimili nicht nur eine unanſtan
dige Arbeit, ſondern dieſe Zueignungs. Rede bringt
auch ſeiner Zuhorerin entweder einen ernſthaften

WVer



S ceo) S 9Verdruß, oder ein lacherliches Mitleiden, und er
macht ſich zum Domino in Superlativo Gradu.

So ungereimt nun dieſe Zueignungs-Reden
an die Menſchen ſind, ſo ungereimt eignen einige
Leute auch gar dem groſſen GOtt ihre Reden
zu. Dieſes geſchiehet meiſtens in einer Bitte, da
ſie um etwas bitten, deſſen Erfullung den Gottli
chen Vollkommenheiten ſchnurſtracls zuwieder
iſt, als wie, wenn jemand GOtt bittet, daß er ihm
Reichthum beſchehren wolle, weil ſein Nachbar
auch reich ſeye, und damit dieſer nichts voraus

J habe, oder daß man ſich prachtige Kleider an—
ſchaffen konne, wenn ferner eine Perſon zu einer
Ehefraäuen eine Neigung hat, und daher bittet,
daß ihr Ehemann ſterben mochte, oder wenn die
Kinder bitten, daß ihre Eltern ſterben, damit ſie
Herren uber die Guther ſeyen, oder wenn ein Ar
mer oder Geitziger ein altes Kleid hat, und bittet,
GOtt wolle eines andern Menſchen Hertz len
cken, ihm ein neues zu ſchencken, oder wenn eine
Jungfer um einen Mann bittet, nur damit ſie ih
rer boſen Mutier los werde, oder ein Missunſti
ger, der neulich glucklich worden iſt, bittet, daß ein

anderer nicht ſo gleich eben ſo glucklich werde,
oder man bittet, daß GOtt den, der jemand ſehr
viel Leides gethan hat, exemplariſch ſtraffen mo
ge, und dergleichen, ſo ſind dieſe Bitten, von einer
gewiſſen dummen Bosheit, deren Jnnhalt, GOtt
vorzutragen, ſich keinesweges gebuhret.

A5 Wenn



10 D (o) iWenn die Menſchen bey ihren Handlungen
allemahl die Vernunft zu Rath zogen, und theils
ihre Pflichten, theils eine allgemeine Billichkeit
bedachten, ſo wurde man andern nicht ſo viele
wiederſinniſche Dinge zuſchreiben und zuſprechen.
Die Leidenſchaften ſind aber bey einigen Leuten
von ſo groſſer Herrſchaft, daß man nur dieſen
Gehorſam leiſtet, und bey deſſen Ausubung ſo
gar ſo verwegen ſeyn kan, und meynen, man ma
che ſeine Sachen vollkommen gut. Ein wenig
mehr Nachdencken und eine Betrachtung der
Perſon, die wir vor uns haben, und der Fahig
keit, die wir haben, uns gegen ſie aufzufuhren,
wurden die Mittel ſeyn, wodurch man nicht nur
alle unreimliche Zuſchriften unterlaſſen wurde,

ſondern wir wurden auch in Geſellſchaft eines
andern Menſchen nicht ſo platterdings daher
ſchwatzen, wie es einem ums Maul iſt, und nicht
ſo faul ſeyn, uns auf ein anſtandiges Geſprache
zu bedencken. Wie ein Menſch aber einmahl die
Gedancken von ſich hat, daß man ſein Schreiben
und Reden ohne Zweifel genehm halten muſſe,
ſo gehet es ihm eben ſo, wie dem Michel Angelo
und dem Titian, zweyen der beruhmteſten Jtalia-
niſchen Mahler, dieſe hatten auch die gute Mey
nung von ſich, daß alles, was ſie machten, recht
ware, und verfielen daher in eine Nachlaßigkeit
der Vernunft, welche noch heut zu Tage, ohnge
achtet der groſſen Kunſt dabey, die Unreimlichkeit
einiger ihrer Stucke zum Gelachter machet; Un

ter



Gaco0) zzt 11
ter andern iſt von dem erſtern in der Churfurſtli—
chen Gallerie zu Munchen ein groſſes Stuck, wel

ches die Ausfuhrung Chriſti zum Creutzvorſtel—
let, dabey hat aber Michel Angelo ein Paar Cap
puciner gemacht, welche den Heyland begleiten,
und ihre Paternoſter und Crucifix in den gefalte—
nen Handen halten. Von itian aber iſt ein
gleichfals groſſes Stucke in der Großhertzogli—
chen Gallerie zu Florentz, darauf wird der Hey
land als ein Kind in den Armen Maris vorgeſtel
let, Joſeph liegt daneben, und ſchlaft auf einem

Sttein, und Eliſabeth ſteht vorwarts mit ihrem
kleinen Johannes und einem Lamm, in der Ferne

aber iſt ein Gebaude, wie ein Cloſter, zu ſehen,
ohnweit davon ein offenes Geholtze, und in die—
ſem ſtehet ein Jager, der einen Vogel von einem
Baunm mit der Slinte herunter ſchießt.

Wie nun dieſe beyde groſſe Meiſter durch eine
Unbedachtſamkeit in die augenſcheinlichſte Feh-
ler verfallen, eben ſo blindlings handeln diejeni—

ge, welche ihre Zuſchrift und Zueignungs. Rede
aus einem bloſen Triebe ſolchen Perſonen wid

men, die ſich gantz und gar nicht dazu

reimen.

A c
Gedan



12 Hi(50) t
Gedancken von neidiſchen Ge—

muthern.

A. Haller.
Aus unſern Hertzen quillt des Unmuths bittre Quelle,
Em unzufriedner Sinn fuhrt bey ſich eine Holle.

J

S (F p s gibt Leute, welche nicht nur fur
al  iS ſich ſelbſt alle froliche Gemuths

eu ſind,
gt Bewegungen unterdrucken, ſon

ſie es nicht einmahl leiden wollen, wenn andere
Menſchen, in ihrer Gegenwart, freundlich und
liebreich mit einander umgehen.

Dieſer holliſche Neid iſt ein genaues Abbild
des Misvergnugens, welches der Teufel gegen die
ſchone Einigkeit unſerer erſten Eltern von ſich
blicken laſſen, und um derentwillen nicht eher ge
ruhet hat, als bis er das leutſeelige Paar der un
ſchatzbaren Gabe beraubte, womit daſſelbe von
dem heiligen Schopffer begnadiget worden, und

die vollkommene Ruhe der Seele hieß.
Dieſe Sataniſche Handlung war auch allen

Eigenſchafften ihres Vollfuhrers gemaß. Hoch
muth, Neid, Trotz und Begierde, andere Ge
ſchopfe ſeinem eigenen Ungluck mit zu unterwer
fen, entbrandten ſein verfluchtes Hertze zu dem

ent
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entſetzlichen Vergnugen, die Unſchuldigen ſchul—
dig zu machen, und ſein verdientes Elend, durch
den Anblick des Elendes anderer, auf einige Au—
genblicke zu verſuſſen. Und eben alſo machen es
noch die unſeeligen Menſchen, welche Tag und
Nacht uber ſich ſelbſt und uber den Nachſten mur
ren. Sie ſind ſo hochmuthig, daß ſie fordern
konnen, man ſolle ihnen gleichen, und dieſem
ſchandlichen Begehren, allgemeine Pflichten und
beſondere Vortheile unterthan machen. Sie
ſind mit einem ſolchen Neide angefullet, daß es
ihnen in der Seele wehe thut, wenn jemand ein
freudiges Gewiſſen durch Geberden und Reden
entdecket, allem unnothigen Gram ausweichet,
in ſeinen Wercken ein munteres Weſen erhalt,
und allen Menſchen, inſonderheit ſeinen Freun—
den, mit einer muthigen Sanftmuth begegnet.
Sie ſind auch trotzig, und auf den Fall, da man
ſich nicht an ihre ungeſtume Vorſchrift kehret,
ſo frech,. daß  ſie wohl mit Verweiſen um ſich
ſchlagen, das Angeſicht auf das ſcheußlichſte ver
ziehen, Grimm aus den Augen blitzen laſſen,
Hande und Fuſſe, als ein Raſender, aus tollen
Unwillen hin und her bewegen, und wohl gar
mit Gedancken der Rache ſchwanger gehen. Jhre
Begierde daqzu iſt gewaltig, ſie ſuchet Mittel und
Wege, ob es moglich ware, dieſelbe in dem
Schaden des Nuachſten zu ſtillen. Gehet es nun
nicht an durch die offenbareſten Laſter, ſo beſtre
ben ſie ſich wenigſ ens ihrem Gegentheil mit

ſchimpfli
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14 B (0)ſchimpflichen Reden, mit ungegrundeten Arg—
wohn, und gar mit Laſterungen beyzukommen,
und alſo an der aufgebrachten Unruhe fremder
Gemuther ihr Muthlein zu kuhlen.

Dieſen heßlichen Leidenſchaften kan zwar keine
gerechte Vertheidigung zu ſtatten kommen, al
lein man ſiehet doch aus der Erfahrung, daß die
Anhangere der murriſchen Kopfe ſich nicht ſcheu
en, dieſelbe mit einer Ubereilung oder mit dem
Verdruß des Lebens zu entſchuldigen. Beydes
iſt grundfalſch, und obgleich dieſen Advocaten
ohnehin kein Glauben beyzumeſſen, weiles gemei-
niglich ſolche Leute ſind, denen an Erhaltung der
Gewogenheit mit jenen vieles gelegen iſt, und der
damit verknupften zeitlichen Abſichten wegen, das
Boſe, Gut nennen muſſen, ſo kan doch eine tag
liche ja ſtundliche Ausubung eines Laſters keine
Ubereilung ſeyn, und ein Menſch, dem ſein Leben
eine Laſt ſcheinet, bemuhet ſich nicht, Rancke zu
erfinden, welche die Wohlfahrt anderer ſtohren,
einem ſolchen kommt nicht nur dieſes und jenes
verdrießlich vor, ſondern alles, es mag Nahmen

haben wie eswill, alles, was ihm in ſeine Sin
nen fallet, das Lebendige wie das Lebloſe wird
ihm zum plotzlichen Abſcheu, er unterſcheidet we
der die Art noch die Groſſe eines Dinges, es
mag ihm ein Trinck-Glaßzerbrechen oder ein koſt
barer Spiegel zerſchmettern, er ſiehet beyde Zu—
falle fur gleiche Unglucke an. Eine gantz andere
Bewandtniß aber hat es mit denen, welche alles,

was



S (0) Hi 1gwas in der Welt iſt, lieben, und nur allein einen
vergnugten Menſchen haſſen. Wann dieſe ver
gnugte Menſchen laſterhaft und jene Mißver
gnugte tugendhaft waren, ſo konte man wohl eine
wichtige Entſchuldigung zum Beſten der letzteren
anfuhren; man konte dencken: Die Vergnugten
fuhren etwan ein Geſprache oder Umgang mit ein

ander, der Frommigkeit und guten Sitten ent
gegen, es ware alſo der Eifer eines Mißvergnu—

gens der andern, gantz anſtandig. Da aber hier
keine ſolche Perſonen verſtanden werden, welche
ihre Gemuther mit Unarten ergotzen, und die
Scheelſucht gegen ſolche angewendet wird, wel
che in der ehrbarſten Geſellſchaft vertraulich
rathſchlagen, den Wahrheiten ubereinſtimmend
beyfallen, die Jrrthumer mit Gelaſſenheit ent
ſcheiden, und uberhauvt ſuchen, einander im
Nachgeben und in der Eintracht zu gefallen, ſo
iſt die Auffuhrung der hiebey Mißvergnugten eine
unwiederſprechliche Bosheit, und ruhret aus ei
nem Hertzen her, welches niemanden Gutes gon
net, und immerdar befurchtet, daß der Nachſte
zu gluckſeelig lebe.
Die Freude an einer ſolchen Bosheit iſt unbe—

cgreiflich, und doch kein Wunder. Betrachte ich
die kurtze Zeit des menſchlichen Lebens, und wie es

mit ſo vielen Muhſeeligkeiten begleitet iſt, daß
man gar nicht nothig hat, ſich dieſelbe durch ſelbſt—
gemachte Bekummerniſſe zu vermehren. Beden
cke ich die ungewiſſt Stunde des Todes, welche

uns
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uns Augenblicks in die unendliche Ewigkeit ver
ſetzet, und in welcher die Unmenſchen fruhe ge—
nung zur unvergnugteſten Geſellſchaft kommen,
und lange genung bey ihr bleiben muſſen. Und
erwege ich endlich die Gewißheit, daß, wer ſeinen
Nachſten nicht liebet, auch GOtt nicht liebe, und
alſo das Schickſaal der Feinde GOttes zu er
warten habe, welche Wahrheit, wann wir ſie
auch nicht in der Schrift leſen konten, doch durch
die bloſe Vernunft begriffen wird, ſo kan ich
mich ohnmoglich darein finden, daß ſolche Men
ſchen leben, welche nicht nur ihr eigener Feind
ſeyn wollen, ſondern auch trachten, daß ſich andere
ihrer ordentlichen Selbſt. Liebe entſchlagen, und

eine allgemeine Feindſchaft aufrichten ſollen.
Sehe ich aber im Gegentheil auf diejenigen
Sterbliche, welche zwar mundlich weder Himmel
noch Holle ablaugnen, durch ihren Lebens- Wan
del aber deutlich offenbaren, welche eine unge
heure Verblendung die Augen ihres Geiſtes ver
finſtert habe, daß man ſchlieſſen kan, ſie glauben
wurcklich keines von beyden.. Und ſtelle ich mir
ſo viele tauſend Menſchen fur, die ihren boſen Lu
ſten ſo willig den Ausbruch geſtatten, daß ſie we
der dem beſſern Wiſſen, noch dem erinnernden
Gewiſſen, noch dem Zuruf der geoffenbarten
Pflichten, Gehor geben, ſo nimmt.es mich nicht
Wunder, daß auch ein vernunftiges Vieh  auf

der Welt lebet, welches nicht einmahl die natur

lichen Tugenden kennet. Wird
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.Wird der Menſch einer angenehmenGeſellſchaſt
mit ſeines Gleichen beraubet, welches Gut beſi
tzet er hernach in ſeinem irdiſchen Leben? Die
gantze Welt iſt fur den Menſchen, der gutige
Schopfer erlaubt ihm, ſich aller Creaturen in ein
geſchranckter Ordnung zu bedienen, jedoch, dieſe
groſſe Gluckſeeligkeit erreicht noch lange nicht den
Grad, den ſie erſt alsdenn erreichet, wenn eine
gantze Geſellſchaft freundlicher Menſchen daran
Theil nimmt, und ſie durch vereinigten Genuß
in den hochſten Werth ſtellet. Die irdiſchen
Guter ſind aber das wenigſte, das man den zu
friedenen Seelen abnehmen will. Die Feinde
der Zufriedenheit ſpeyen ihr Gift unter ein Paar
Freunde, die alleKennzeichen der wahren Freund
ſchaft an ſich haben; ſie ſuchen ihre Zunge zu ei
nem ſcharfen Schwerdt zu machen, welches ſo gar
das heiligſte unzertrennlichſte Band, das Band
der Ehe, zertheilen ſoll. Ein EhePaar, welches
das Joch ſeines Standes durch die zartlichſte Ei
nigkeit erleichtert, iſt dieſen unnutzen Weltbe
wohnern ein Greuel. Leyder kan man ſich vieler
Exenipel erinnern, die uns bezeugen, was ein
neidiges Gemuth fur Unflat in die reineſte Liebe
einwirft, und ſolche damit erſticket. Mancher
getreuer Ehemann und manches getreues Ehe
weib ſind die betrubten Opfer geweſen, welche
durch die grauſame Betrugereyen dieſer Ubel
thater an einander gehetzet worden So weit
konnen es Menſchen treiben, welche ihrer Ge

B— muths
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muths-Unruhe keinen Einhalt zulaſſen, ſondern
in ſteter Arbeit mit ſich ſelbſt ünd zugleich mit
andern, uneins ſeyn wollen. Sie gleichen mir
nicht uneben einem Verpachter, der eine Fabricke
oder ſonſien eine Kaufmanſchaft uber ſich nim̃t,
und, damit den andern Liebhabern dazu, nicht
ihre Abſicht gelinge, eine groſſere Summe Gel
des dafur verſpricht, als er wurcklich weiß, das
aus den Einkunften zu erheben ſeye. Dieſer Neid,
ſeine Mittwerber ja nicht glucklich zu ſehen, iſt
ſo ausgelaſſen, daß er lieber den vorherſehenden
Nachtheil und unvermeidlichen Untergang ſeiner
ſelbſt in den Wind ſchlaget, und lieber eine kur
tze Zeit das Vergnugen eines ſo pobelhaften Sie

ges empfinden, als ein ehrlicher Mann bleiben
will. Unruhige und zanckiſche Gemuther thun
desgleichen, ſie ſetzen den Wohlſtand ihrer See
le, die Geſundheit ihres Leibes, und den Ruhm
eines guten Nahmen lieber darauf, als daß ſie ih
ren Nachſten ſolten in Zufriedenheit des Gemu
thes ſeben. Es iſt ihnen nicht genug, ſich ſelb
ſten zu ſchaden, ſie wollen auch andere in dieſen
Schaden mit einflechten. Epicurus, der ſo oft
aus einem ungegrundeten Vorurtheil ſchiimmer
beſchrieben wird, als er verdienet, hat unter an
dern geſunden Meunnungen, auch dieſe: Kein
Menſch kan frolich leben, er ſeye denn klug, ehr
bar und gerecht, und niemand kan klua, ehrbat
und gerecht ſeyn, er lebe denn frolch. Dieſe Fro
lichkeit ſetzet ſchon drey HauptTugenden voraus,

dahe
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dahero kan ſie nicht anders als gut ſeyn, und iſt
der ſo genannten falſchen Epieuriſchen Frolich—
keit gerade entgegen. Da aber dieſe drey Tu
genden, denen viele andere unumganalich nachfol
gen, den unruhigen Gemuthern fehlen, ſo iſt
hieraus nicht nur klar zu ſehen, daß ein Menſch,
der dieſelbe nicht ausubet, nicht frolich und la
ſterhaſt ſey, ſondern ſie ſehen auch die Mittel,
welche man annehmen muſſe, wenn man die Ru
he der Seelen, dieſen unvtraleichlichen Schatz,
genieſſen wolle. Die Unzufriedenh it und der

Neid ſind alſo Abweichungen aller Sitten, und,
was das meiſte iſt, Zerſtohrer der GrundRegeln
des ſanften Chriſtenthums. Welches unbarm
hertzige Gericht wird demuach nicht einſten uber
ſolche Menſchen ergehen, welche ſowohl gegen
ſich ſelbſt, als geaen ihren Nachſten unbarmher
tzig geweſen? Sie qualen und martern ſich in der

Welt, ohn alle Urſache, und achten nicht, daß

nach dieſer Zeit dieſe Pein mit Vergroſſerung
auf Vergroſſerung vermehret werde. O dertho
richten Menſchen, welche Quaalen mit Quaalen
erkaufen! Die Grunde zu dieſen unverſtandigen
Handlungen ſind ohne Zweifel der Mangel eines
Vertrauens auf GOtt, die Verachtung ſeines
Weortes und der darinn enthaltenen Verheiſſun

gen und Drohungen, die Unterlaſſung des Ge
bets, die Begierde vor andern reich und angeſe
hen zu ſeyn, der Zorn gegen jemand, der mehr ge
liebet wird, die Eiferſucht wann jemand tugendli

2 chert
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chere Thaten verrichtet, die Furcht, man werde
durch die ruhmlichen Auffuhrungen anderer uber
troffen, und an Schatzen, Günſt und Wurde ge
ringer ſeyn. Solte man nicht aus dieſen (Brun
den ſchlieſen konnen, eine ſolche elende Perſon ſeh
in das Gericht der Verſtockung gefallen, und

muſſe die erſchrockliche Straffe durch vorherge
gangenes Ubermaaß der Sunden verdienet ba
ben? Jch will hieruber nicht richten, indeſſen
kan ich doch dabey erkennen, daß ein unruhjges
Gemuuth, welches ſich ſelbſt bewuſt ünd mit Vor
ſatz unruhig iſt, durchaus mit keinem Schein ei
ner menſchlichen Schwachheit zu entſchuldigen
ſeye, ſondern daß es vielmehr ohne Gnade GOt

tes dahin lebe. Jch kan deswegen auch nicht bil
lichen, daß man auf Unkoſten dieſer Unſeeligen la
chen ſoll, ſie mogen uch ſo narriſch oder fo kurtz-

weilig geberden, als ſie immer wollen, es iſt viel—
mehr die Pflicht der Klugern, ſolche ſuchen zu ver
beſſern oder den Umgang mit ihnen zu meiden,
und fur ſich ſelbſt zu ſorgen, daß das gute Gewiſ

ſen durch einen freudigen Geiſt uberall ent
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Gedancken von der Treue.

J

ann wir das gantze menſchliche
Leben betrachten, und mit Ver—
wunderung die erſtaunliche
Menge der laſterhaften Hand
lungen bedencken, welche darinnen vorgehen, ſo finden wir, daß dieſelben gautz

allein aus Unterlaſſung der Treue gegen uns und
andere herruhre. Man nenne ein Laſter, welches

man will, ſo wird ſichs zeigen, daß wenn man ge
tren geweſen ware, wurde ſolches nicht unter
noinmen und vollbracht worden ſeyn. Jch kan
alſo im Gegentheil ſagen: Die Treue ſeye eine
Tugend, welche alle andere Tugenden nach ſich
ziehet. Alle gute Eigenſchaften eines Menſchen,
wozu er von ſeiner erſten Kindheit an angehalten
worden, haben ihre Wurckungen aus dieſer er
ſten und vollköommenen Tugend, denn da ſie die
Beſtandigkeit der einmahl erkannten Gerechtig
keit und die einige Richtſchnur eines redlichen Ge
muthes iſt, ſo werden auch alle Pflichten, die

man der Religion, dem Vaterlande, der Obrig
keit, den Eltern, Freunden und ſich ſelbſten ſchul—
dig iſt, durch ſie erfulet. Sie iſt auch mit einet
gewiſſen Fahigkeit verſehen, die alles, was ihr
Geſchafte hindern mochte, aus dem Wege zu rau
men weiß. Sie iſt ſo tapfer und ſo machtig, daß

Bz ſie
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ſie alle ihre Feinde beſieget, und ſo gar dem Tod
ſelbſten freymuthig unter die Augen geht. Jhre
lobliche Kuhnheit, und das Gluck, ſo ſie dabey
hat, alles zu uberwinden, beweiſen die erſtaun
lichſten Geſchichte.Die Treue gegen die Religion haben inſonder

heit ſo viele tauſend Martyrer bewieſen. Sie
hatten die Wahl, dieſelbe entweder unter dem
Genuß der verheiſſenen anſehnlichſten Ehren
Gtellen, der groſten Reichthumer, der ruhigſten
Gemachlichkeiten, und der ungeſtohrten Wollu
ſte hintan zu ſetzen, und ihr abzuſagen, oder aber
unter det Erfabrung der angedrohten verachtlich
ſten Beſchimpfungen, der Beraubung aller ihrer
Guter und Angehorigen, der entſetzlichſten Mar
tern und ſchmertzlichſten Todes Arten beyzube

halten. Der vortrefliche rohn der Treue aber
wurde ihnen von der Wabhrheit in ſo vollem
Glantze entdecket, daß ſie ſich entſchloſfen, lieber
die heftigſten Trubſaalen zu leiden, als von einer
Standhaftiakeit zu weichen, welche ihnen ſo nutz
lich und ruhmlich geweſen, und bey allen Nach

kommen eine billiche Bewunderung hinterlaſ
ſen hat.Wer die Geſetze eines Vaterlandes halt, fur

die Rechte deſſelben kampfet, und mit eigener Mu
he und Verluſt, ſeine Hochachtung und Liebe ge
gen daſſelbe beweiſet, der erwirbet allerdings den
Ruhm einer groſſen Treue gegen das Vaterland.
Jch will dißfals, unter ſo vielen Helden des Al

ter
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erthums, den L. J. Brutus zum Exempel neh
nen: Dieſer Mann hat ſeinen Landsleuten einen
er groſten Dienſte gethan, den es je von einem
hrer Mitburger vermutben konte. Das Romi
cbe Volck ſeuftzete unter der Tyranneh ihres Ko
liges Tarquinius, welcher ſich durch gewalttha
igen Betrug auf den Thron erhoben hatte, und
eine Regierung durch unzjehlbare Grauſamkeiten
erhaßt machte. Brutus, der dieſe Unbillichkei
en mit Wehmuth anſehen mußte, und die Ehre
ind Ruhe ſeiner Nation auf das beſte zu Hertzen
ahm, fuhlte zwar einen ſtarcken Trieb, dieſelbe
vn dem Joch ihres hochmuthigen Beherrſchets
u befreyen; ſeine Macht war aber vielzu klein,
riner Neigung nachzugeben, und da er uberdas
och befurchten mußte, in die Barbariſchen Huan
e des Tarquins zu ſallen, und eines greulichen
Todes zu ſterben, wenn dieſer ſein Vorſatz offen
ar wurde, ſo nahm er inzwiſchen die Zuflucht
u einer Liſt, und verſtellte ſich, als ob er ein ein
altiger Menſch ware. Unter dieſer Heucheley
atte er alſo eine Sicherheit vor allem nachtheili
jen Argwohn, und er konte ohngehindert der Zeit
rwarten, in welcher er Gelegenheit haben moch
e, ſein Furnehmen mit Rutzen guszufuhren. End
ich gelung es ihm auch. Als einer von den Soh
ien des Tarquinius, die Gemahlin des Colla
ins, die Lucretzia nothzuchtigte, und dieſe ſich
arauf ſelbſt ermordete, entdeckte Brutus auf
inmahl die Urſache ſeiner Verſtellung. Gant

B4 Rom
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Rom war uber die Geſchichte mit der Lucretzia
in ſolcher Beſturtzung und Verwirrung, daß es
nicht groſſe Muhe koſtete, diejenigen zu kennen,
welche uber die Tarquiniſche Familie mißver—
gnugt waren. Brutus ſammlete ſich alſo von
dieſen ſeine Freunde, und brachte es ſo weit, daß
der Konig Tarquinius mit allen den Seinigen
aus Rom verbannet, und die deſpotiſche Regie
runag in eine Demokratiſche verwandelt wurde:
hieruber bezeugte das Romiſche Volck eine ſolche
Zufriedenheit, daß ſie zu offentlicher Bezeugung
derſelben, und zur Danckbarkeit fur die damit
verſchaften Vortheile, den Brutus zum erſten
Burgermeiſter erwahlte. Brutus hatte dieſes
bochſte Amt kaum einige Zeit, mit allem Beyfall
vetwaltet, ſo ereinigte ſich aufs neue eine Bege
benheit, die dem gautzen Romiſchen Volcke zu

errkennen gab, daß er ihre Wohlfahrt hoher ſchatz-
te, als ſeine eigene. Dieſer Romiſche Burger
meiſter hatte zwey Sohne, welche ſich von eini
gen rebelliſchen Kopfen bereden lieſen; ſich gegen
ihren Vater zu verſchworen; und zu trachten, daß
die Tarquiniſcht Familie, in die gehabte Konig
liche Herrlichkeit zuruckberuffen wurde, da abet

dieſe Verratherey ihrem Vater entdecket worden,
berathſchlaget er im verſammleten Rath die Mit
tel dagegen, und nach einem kurtzen Proceſſe, ver

dammet er nicht nur ſelbſt ſeine zwey Kinder zum
Tode, ſondern laſſet auch dieſes erſchocklichſchei
nende Urtheil, in ſeiner Gegenwart, an ihnen

voll
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vollziehen, und verſchonte alſo durch dieſe Unpar
theylichkeit ſo vieles unſchuldiges Blut, welches
durch einen neuen Aufruhr ohnfehlbar ware ver
goſſen, durch den Tod der Strafbaren allein abert,
iſt erſparet worden.

Die Treue eines Unterthans gegen ſeinen
rechtmaßigen Landesherrn iſt ſo billich, daß der
jenige, welcher dawieder ſundiget, mit der groſten
Gerechtigkeit, als ein Rebell abgeſtraffet wird;
ihre Kraſt beweiſet ſie jedoch meiſtens in gefahr
lichen Umſtanden. Als Alfonſus Vlli. Konig
in Spanien, ſeinen Enckel Alfonſus J. Konig in
Portugall, in der Stadt Quimarenes ſehr hart
belagerte, wurde dieſer in eine ſolche Enge getrie
ben, daß er keine Hofnung mehr zu irgend einer
Rettung vor ſich ſahe. Jn dieſen Aengſten be
gibt ſich EgasMonitz, des belagerten Printzen
erſter Miniſter und ehemahliger Hofmeiſter, in
das Spaniſche Lager, und unter keiner andern
Abſicht, als ſeinem bedrangten Herrn Luft zu
machen, ſpricht er mit dem alten Konige, und ver

ſichert ihn, ſein Herr, der Konig von Portugall
ware geſonnen, ſich auf einen gewiſſen Tag zu

unterwerfen. Der Spaniſche Alfonſus glau
bet dieſen Worten, und hebt daher plotzlich die
Belagerung auf, der junge Printz kan indeſſen ei
ne ſo geſchwinde und unvermuthete Veranderung

micht begreifen, da er aber die Urſache davon ho
ret, wird er ſo unwillig daruber, daß er das ihm
unbewuſtgeweſene Verſprechen des EgasMo

B, nitzuiei
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nitz durchaus nicht erfullen will. Juzwiſchen
nahet die beſtimmte Zeit heran, in der der junge
Alfonſus die Geſetze von ſeinem Groß-Vater
vernehmen ſoll. Dieſer wartet mit Verlangen,
und jener kommt nicht. EgasMonitz, welcher
bey dieſen Umſtanden wohl mercket, daß ſein gege
benes Wort nicht wird konnen gehalten werden,
gerath dahero auf den großmuthigen Entſchluß,
lieber ſich ſelbſt aufzuopffern, als ſeinen Herrn
und deſſen Unterthanen in groſſere Gefahr zu ſtur
tzen. Zu dem Ende nimmt er ſeine Gemahlin und
Kinder, gehet zum erzurneten Spaniſchen Mo
narchen, ergibt ſich auf Gnade und Ungnade,
und bittet, derKonig wolle ſich wegen des unerfull
ten Verſprechens, nicht an ſeinem Herrn oder an
dem gantzen Portugieſiſchen Volck und Lande ra
chen, ſondern ihn ſelbſt, als der das Wort gege
ben hatte, ſtraffen, und wo er allein hiezu nicht ge
nug ware, ſo ſeye hier ſeine Familie mit ihm ge
genwartig, als welche aus Treue gegen Ehemann,
Water und Vaterland, mit ihm gerne ihr Leben
laſſen wolte. Alfonſus VIII. verwundert ſich uber
dieſe neue Verwegenheit und uber den Muth:
der Anblick einer gantzen Familie aus den Vor
nehmſten des Landes, welche müt bloſſen Fuſſen,
mit Stricken um den Halſen, und in einfachen
weiſen Kleidern, vor ſeinem Throne gebuckt zur
Erde liegt, erweichet ſein edles Hertze, daß nicht

nur EgasMonitz fur ſich und die Seinigen ei
nen vollkommenen Pardon erhalt, ſondern auch

ein
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ein WaffenStillſtand zwiſchen beyden kriegen
den Machten geſchleſſen wird. So geſchaftig
war alſo die Treue des EgasMonitz, daß er
ſeinem Konige durch eine Liſt zu helfen ſuchte; da
aber dieſe mißlung, und er ſich ſelbſt einer ſchad
lichen Ubereilung beſchuldigte, ſo war er wieder
um bereit, den Fehltritt zum Beſten ſeines Herrn
zu buſſen, und alles zu deſſen Vortheil anzu—
wenden.

Jch weiß nicht, ob ich ſagen ſoll, daß die Treue

der Kinder aegen ihre Eltern aus der Liebe kom
me, oder daß dieſe Liebe aus der Treue herruhre.

Beydes kan behauptet werden; allein da die
Treue ſchon eine Liebe vorausſetzt, und die inner
liche Liebe durch auſſerliche Handlungen ſichtbar
werden muß, das Werck einer Treue aber ohn
ſtreitig von der Beſtandigkeit einer Liebe zeuget,
ſp getraue ich mir zu ſagen, daß die Tochter des

Polycrateg, ein uberaus getreues Hertze gegen ih

ren Vater entdeckte. Dieſer Polycrates war
ein Furſt uber die Jnſul Samos, und hatte an
dem Perſianer, Orotes, welcher des Koniges
Cyrus Statthalter in Sardis war, einen heim
lichen Ertzfeind, der ihm unaufhorlich nach dem
Leben geſtanden, und endlich eine Liſt erſonnen,
wodurch Polycrates bewogen wurde zu ihm hin

hureiſen. Ehe dieſer aber abreißte, wurde er von
ſeinen Freunden und von ſeiner Tochter durch al
lerhand Vorſtellungen ermahnet, agn Orotes

ja nichts. Gutes zuzutrauen, und um deſſerer Si

cher
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chherheit willen zu Hauſe zu bleiben; uberdas hatte

J

auch ſeine Tochter einen gewiſſen Traum, der
ihrem Vater nichts als Unglucke zu ſeiner Reiſe
prophezeyte, welchen ſie ihm auch offenbarte, und
neuerdings nach allen Kraften bat, ſein Vorha
ben einzuſtellen; es war aber alles vergebens,
Polhcrates wolte fort, und da er hernach bereits
zu Schiffe gieng, rief ihm die Tochter noch mit

TJhranen nach, er ſolte doch nicht zum Orotes
fahren; es half aber nichts. Vielmehr wurde die
ſer Vater ſo unwillig uber das Bitten ſeines Kin
des, daß er ihr endlich drohte, woferne er wieder
geſund zuruckkommen wurde, ſo wolte er ihr in
langer Zeit noch keinen Mann geben. Hieruber

war die Tochter nichts weniger als mißvergnugt,
ſondern ſie erwiederte: Sie wolte lieber noch lan
ge Zeit ohne Mann bleiben, als ihren Vater ver
liehren. n

Wer nun bedenckt, daß man in allen Zeiten, lie

ber Vater und Mutter. verlaſſen, als den natur
lichen Zug zu einer ehlichen Vereinigung verhin
dert hat, und daß keine Leidenſchaft, die Neigung
der Liebe ubertreffe, ſo muß man ſſich billich ver
wundern, daß dieſe Printzenin ihren Vater einem
Brautigam vorgezogen. Viele andere Toch
ter wurden bey ſolchen Drohungen das naſſe
Schnupftuch in Sack ſtecken, und ihrem Vater
gluckliche Reiſe wunſchen. Von

 Dieſe Jftcht ſah alsdenn auch ihre Erfulung. ro—
ſyerates war kaum in sardis angelangt, ſe wurde er
vom Orötes ermordet.
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Wonr ſtarcken Proben einer freundſchaftlichen
Treue ſind Oreſtes und Pylades, und ſo viele
andere ſo bekañt, daß ich ſie hier nicht einmahl an
fuhren will. Jch will aber von einem andern Paar
ſagen, die dieſen verglichen werden, aber nicht ſo

ſchr wie dieſe bekannt ſind. Jch meyne den Aſkle
piades und den Menedemus. Dieſe waren
zuerſt zwey ſehr arme Taglohner bey den Mau
rern, und hernach, da ſie die Schulen des Stilpo

und des Phado beſuchten, gute Philoſophen. Sie
waren emander ſo getreu, daß ſie ſich nicht nur
niemahls von einander abſonderten, ſondern auch,
wie Armuth und Ungemach, alſo gleichfals Reich
thum und Wohlfahrt ſtets mit einander theilten,
dahero auch alles, was der eine oder der andere
vornahm, zum Nutzen beyder abzielen mußte.
Sie haben dieſe Eintrachtigkeit und Gleichthei
lung der Schickſaale ſo gar bey ihrer Verhehra
thung beobachtet, und damit ſie in einem Hauſe
wohnen, und nur ein Hausweſen fuhren konten,
jedoch beſorgten, daß ihnen die Tochter von zwev

erley Eltern an dieſem Vorhaben hinderlich ſeyn
mochten, ſuchten ſie eine Wittwe mit einer Toch
ter, und nachdem ſie dieſelbe nach ihrem Wohlge
fallen gefunden, und geurtheilet, daß ihre Kreund

ſchaft durch dieſe zwey Frauenzimmer keinen Ab
bruch leiden wurde, heyrathete Menedemus die
Mutter, und Aſklepiades die Tochter. Sie un
terhielten auch in ihren Ehen die ſchonſte Einigkeit
zu beyderſeitigen. Vergnugen beſtandig, bis an

die

J
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die Zeit, da der Tod den Aſtlepiades dem ?Me
nedemus von der Seite riß. Ja auch, nach denm
Tode hat dieſer ſeinen verſtorbenen Freund ſo ge
liebt, daß als einſtens ein Liebling des Aſklepia
des bey dem Menedemaus ſpeiſen wolte, und von
den Dienern des letztern nicht eingelaſſen wurde,
befohl er, ſo bald er es erfahren, dem Liebling die
Thür zu erofnen, und ſagte zugleich zu ſeinen Die

nern: Wiſſet, obgleich Aſtlepiades im Grabe
liegt, ſo hat doch er dieſem die Thur aufgemacht.
Womit er zu verſtehen geben wolte, daß der Lieb

ling des Aſtlepiades auch der Liebling des Me
nedemus ſey, und was der Todte gethan hatte,
das mußte der Lebende noch thun.

Die Treue gegen die Freunde erſtrecket ſich
auch auf Ehegatten, Bundes-Genoſſen, Amts
Bruder, BlutsFreunde, und ſo weiter, denn die

Feſthaltung ihrer Freundſchafts-Bande iſt ſo
wohl zu ihrer eiaenen als zur allgemeinen Wohl
fahrt hochſt nothig, und auch von dieſen Gattun

gen leſen wir die vortreflichſten Exempel in den
Geſchichten des Alterthums. Bey alle dem aber

findet man auch ofters ſolche, welche von den
Scchhriftſtellern fur etwas ſehr Ruhmwurdiges
ausgeruffen werden, an ſich ſelbſten aber, bey ge
nauer Prufung, durch den einen oder andern Jrr
thum vieles von ihrem Anſehen verliehren. Wenn

zum Exrempel: Cimon, der Sohn des Athenien
ſiſchen Feldherrn, Miltiades, die ſeinem Vater

Hauuferlegte GeldBuſſe bezahlet, ſo iſt dieſes nicht

aus
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nus einer kindlichen Treue geſchehen. Die Sache
war alſo beſchaffen: Miltiades hebt die Bela
gerung von Parus auf, er ſeegelt mit ſeiner Flotte
nach Athen zuruck, und weil er beſchuldiget wird,
daß er wegen eines geheimen Verſtandniſſes mit
den Feinden, die Belagerung aufgehoben habe,
legt man ihn als einen Treuloſen gegen ſeine Re
publick ins Gefangniß, und verurtheilet ihn zu der
Bezahlung von funftzig Talenten. Er ſtirbt aber
in der Gefangenſchaft, ehe er bezahlen kan, und
deswegen uehmen die Athenienſer den Cimon,
ſeinen hinterlaſſenen Sohn, werfen ihn in das
Gefangniß, und laſſen ihn nicht eher daraus los,
bis er die beſagte Summe fur ſeinen Vater be
zahlet hatte. Aus dieſem Verfahren ſehen wir
deutlich, daß Cimon die Bejzahlung nicht frey
willig, ſondern durch Zwang geleiſtet habe, ſie
kan ihm alſo zu keinem beſondern Ruhm gerei
chen, ohngeachtet er vielleicht doch uber dieſe
Straffe nicht ſonderlich mag gemurret haben.

Es kan auch eine Treue mit Unbeſonnenheit
und mit eigenem Schaden ohne Noth geſchehen.

Wenn ich die von vielen ſo hoch geruhmte Treue
des Zopyrus genau anſehe, ſo finde ich ein Ab
bild davon. Der Perſiſche Monarch Darius
belagerte die groſſe Stadt Babel, lange Zeit, mit
einer anſehnlichen Menge ſeiner Truppen; unter
dieſen war Zopyrus ein Kriegsoberſter. Als
dieſer ſabe, daß ſich die Babylonier auf das ta
pferſte wehrten, zweifelte/ er endlich, daß dieſer

Platz
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den konnen, er trachtete demnach, ob es moglich

ware, denſelben ſeinem Konige mit Liſt in die
Hande zu ſpielen. Zu dem Ende ſchnitte er ſich
ſelbſt die Naſe und beyde Ohren ab, und gieng
zu den Feinden als ein Uberlaufer, mit dem Vor
geben, Darius ware ſo unbarmhertzig geweſen,
und hatte ihn wegen eines falſchen Argwohns, al
ſo ſchimpflich mißhandeln laſſen. Die Belager
ten glaubten ſeinen Worten, nahmen ihn auf,
und weil ſie wußten, daß er ein erfahrner und ta
pferer Soldat war, vertrauten ſie ihm ein Com
mando in Babel. Zopyrus ubernahm dieſe Be
dienung, und zugleich den Vortheil, den er ſuchte,
und war dabey ſo glucklich, daß er bald die Wege
fand, ſeine Abſicht zu erreichen, und dem Darius
die Stadt Babel zu ubergeben. Als es geſchehen,
bewunderte der Konig ſeine unbegreifliche Treue,
belohnte ihn nach Verdjenſt, und liebte ihn als ſei
nen hertzhafteſten Generalen.

Dieſe Begtebenheit ſcheinet vor den Zopyrus,

in Anſehung der Pflicht eines. Unterthans gegen
ſeinen Landesherrn, vortheilhaft genug, allein ich
will der Unwahrſcheinlichkeit, die ich daben finde,
nicht erwehnen, und nicht behaupten, es ſeye ſehr
unglaublich, daß ein vornehmer Officier mit alſo
verſtummeltem Angeſicht durch das weitlaufe
Laager einer Armee, die ihn gekannt hat, unan
gehalten habe durchkommen, und von den Bela

gerten fur diejenige Perſon, die et war, angeſehen

DT wer
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werden konnen; denn ein Menſch, der ſeine Naſe

verlohren hat, hat ein gantz anderes Angeſicht
als er vorhero hatte, und die Geſtalt von berder—
ley iſt ſo ſehr von einander unterſchieden, daß faſt
keine Gleichheit mehr abzunehmen iſt. Jch will
alleine einwenden, ob Zopyrus nicht eine gantz
unbeſonnene That verrichtet, da er ſich alſo, ohne
die auſſerſte Noth zu erwarten, auf die gantze Zeit
ſeines Lebens verungeſtalltet hat. Er hatte mit
einem gantzen Angeſichte, mit abgeſchnittenem

WBart und mit zerpeitſchtem Rucken, eben dasje
nige vorgeben und ausrichten konnen, was er auf
ſo groſſe Unkoſten ſeiner Geſtalt gethan hat. Ein
abgeſchnittener Bart war damahls ein genugſa

mes Zeichen der Beſchimpfung, wie auch ein zer
peitſchter Rucken das Zeichen der offentlichen Ab
ſtraffung eines Ubelthaters. Dieſe That des Zoo
pyrus hat in Anſehung der Begierde zur Treue,
etwas ahnliches mit der obigen des EgasMo
nitz; allein des Portugieſen ſeine iſt weit edler
und wahrhaftiger, ſein Herr war in der auſſer
ſten Noth, und er ſelbſten mit ihm. Jch arg
wohne alſo faſt, ob nicht den Zopyrus ein Stoltz,

und eben nicht eine Redlichkeit gegen ſeinen Herrn
dazu angetrieben habe, und ob er nicht die Ehre
haben wollen, eine Veſtung zu gewinnen, die eine
gantze zahlreiche Armee unter dem eigenen Com
mando eines groſſen Koniges nicht einnehmen
konte, pder ob er nicht eiferſuchtig gegen die an
dere Perſiſche Geuerals geweſen, und durch ſeine

E Wer
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WVerwegenheit ſuchte, ſie an Kuhnheit zu uber
treffen, und ihnen in der Gnade des Cyrus vor
gezogen zu werden? Er mag es nun aus dem
einen oder andern Grunde gethan haben, ſo war
es thoricht. Ein Menſch mag ſo viele Guter in
der Welt beſitzen, und ſo hoch geehret ſeyn als es
immer ſeyn kan, ſo kan ihn doch ein Geſicht ohne

Naſe niemahls erfrenen. Hatte Zopyrus die
abgeſchnittene Gliedmaſſen durch der Feinde
Hande, mit Gewalt vermiſſen muſſen, ſo hatte
ich nicht das geringſte dagegen zu ſagen; ſeinem
Herrn aber einen Nutzen ſchaffen zu wollen, der

nicht auf dem eigenen Nachtheil beruhete, und
doch aus freywilliger Entſchlieſſung zum eigenen
Schaden gereichet, iſt nicht zu billichen. Jch
ſchlieſſe allo aus dieſen zweh letztern Exempeln,
daß oft ein Menſch in einer Suche ſur getreu kan
geruhmt und gehalten werden, und der es doch,
wenn man die Sache recht einſiehet, nicht iſt.
Jch ſchlieſſe es auch aus der Meuge der getreuen
Leute, die man hauffenweiſe dafur anpreiſet. Die
Tugend der Treue iſt nicht ſo leichte auszuuben,
als man ſich nur obenhin: einbildet, und dahero
folget, weil die Menſchen undere lelchtere Tugen
den nicht vollfuhren, ſie noth weniger eine ſchwe
re, ja faſt die ſchwerſte, nicht zum taglichen Ge
brauche haben. Man ſieht es auch aus der Er

fahrung, daß man die Treue nur in gewiſſen Fal
len gelten laßt, und in denen man gewohnt iſt, ſich

ihrer als eines bloſen Nahmens einer guien Ei
gen
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genſchaft zu erinnern. Ein Geſinde, welches ſei
ner Herrſchaft eben nicht ſtihlt, aber doch unge
horſam iſt, Ubels von ihr redet, oder ihr etwas
verwahrloſet, heißt insgemein getreu. Eme Eh
frau, die keine fremde Liebhabere unterhalt, ih
rem Manne aber durch Spielen, durch Hoffart,
durch Nachlaßigkeit manches Geld aus dem Beu

teljaget, heißt auch ine gemein getreu. Ein Freund,
der immer viel verſpricht, und doch alle Gelegen

beiten verhindert, wo man erfahren konte, ob er
luge oder nicht, heißt gleichfals insgemein getreu.
Allein bey allen dieſen dreyerleh Leuten iſt nicht
die mindeſte Spuhr einer reinen Treue anzutref
fen, widrigenfals wurden die ubrigen Laſter un
terbleiben. Es iſt dahero eine unfehlbare Sache,
wenn die Menſchen einander recht getreu waren,

ſo wurden wenige laſterhafte zu zehlen ſeyn. Die
Obrigkeit wurde von ihren Unterthanen nicht
mehr fordern, als die Gerechtlgkeit erlaubet, ſie
wurde dieſelben mit aller Sorgfalt beſchutzen,
und ihnen zu allen loblichen Vortheilen die Han

de bieten. Die Unterthanen wurden auch auf
ihrer Seite, ſich nicht wieder ihre Obrigkeit em
poren, weder mit Worten noch mit Wercken,
fie wurden ihr die gebuhrende Steuren und ſchul

dige Ehrfurcht bey aller Zeit willig geben, und
mit einer ſolchen Liebe gegen ſie entzundet wer
den, daß ſie zu ihrer Wohlfahrt, Leib und Leben
gerne in Gefahr ſetzen; die Lehrer wurden heil
ſame Unterrichtungen ſagen, und die Lernenden

C2 wur
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mit Nutzen anwenden. Die Eltern wurden ver
nunftig befehlen, und die Kinder wurden ohne
Wiederſprechlichkeit Gehorſam leiſten, und ſo
weiter. Es iſt uberhaupt gantz gewiß: Alle La
ſter muſſen den Regeln der Treue weichen.

—D]—Gedancken von der Schaamhaf—
tigkeit.

ie Schaamhaftigkeit iſt ſon—
ſten ein ſicheres Zeichen der

uſſch id ſbhubn un ,„ie ata erzuweiu
len ein gleiches Schickſaal
mit vielen andern Tugenden,

Selee unter deren entlehntem Nah
men, gewiſſe Leidenſchaſten und Laſter frey aus
geubet werden. Bey geringen Dingen bezeuget
man ſich ofters ſo eifrig, als ware man geſonnen
Leib und Leben fur die Schaamhaftigkeit aufzu
opfern, bey wichtigen aber achtet man ihrer gar
nicht.Eine junge MannsPerſon, die ich jetzo Dori

philus nennen will, bekannte einsmahls, daß
er gerne heyrathen mochte, dieſes horte ein funf

und viertzigjahriger Hageſtoltz, und wurde ſo
unwillig uber dieſes Bekanntniß, daß er ſich

nicht
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nicht entbrechen konte, daſſelbe ſtillſchweigend an
zuhoren, vielmehr gab er dem Doriphilus einen
Verweiß, und beſchuldigte ihnemer Unverſchamt
heit, indem es fur keuſche Ohren ein rechtes Aer
gerniß ſey, dergleichen Reden anzuhoren, und ein
ſchaamhaftes Gemuth wurde dergleichen Aus—
drucke nimmermehr aus dem Munde auslaſſen.

Jch will mich nun in keine Beſchreibung von
den Eigenſchaften des Doriphilus und des Ha
geſtoltzen einlaſſen, und nur allein ſagen, daß der
erſtere ſo wenig ein unkenſches Hertze, als ſein

Gegner ein billiches hat. Glaubwurdige tugend
hafte Leute geben ihm hierinn das Lob, und ſie
ſind durch allerband Erfahrungen, bey vielen
Gelegenheiten davon uberzeuget worden. Jch
will hier allein die Sache betrachten. Man mer
cke, Doriphilus iſt acht und zwantzig Jahr alt.

So bald das Heyrathen etwas unziemliches
oder ſchandliches iſt, (ich rede hier von den ver
nunftigen und geſitteten Heyrathen) ſo bald muß
auch die Begierde dazu unziemlich oder ſchand
lich heiſſen, und die Perſon, welche ihre Neiqung
zur Ehe, offentlich bekennet, muß gar keine
Schaamhaftigkeit im Hertzen haben:; da aber
das Gegentheil aus der allgemeinen Erlaubniß,
und man konte faſt ſagen, aus Gottlichem Befehl
dazu, aus der Nothwendigkeit zur Erhaltung des
menſchlichen Geſchlechtes, und aus dem Vor—
theil, den Eintzelne und viele Menſchen dabey ha
ben, ſattſam klar iſt, ſo muß die Ehe etwas nutz

C3 liches
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liches und wohlanſtandiges ſeyn, und es kan ohn
moglich eine Ubertrettung der Schaamhaftigkeit
genennet werden, wenn jemand ſaget, er mochte
gerne heyrathen, und alſo etwas anzufangen wun
ſchet, das nutziich und wohlanſtandia iſt. Ware
dieſes keine Wahrheit, wie viel unverſchamter
mußten nicht dieienigen ſeyn, die wurcklich hey

rathen? Jſt nicht allemahl die That einer Sa
che beſſer oder ſchlechter, als die Neigung dazu?
Allein gemeinlich ſchamet man ſich uber Dinge,
wo man ſich nicht zu ſchamen hat, und ſchamt ſich
hingegen nicht, wo die Schaamhafiigkeit im
Wercke ſeyn ſoll. Jch will es durch einige Exem
pel beweiſen:

Maurus iſt ein alter Junggeſell, und dabey
ein ertzabgeſchmackter Kerl. Sein Geld machet
ihn ſtoltz. Jn ſeinen jungern Jahren hat er ofters
gefreyt, weil er aber immer zu hoch hinaus wolte,
kriegte er allemahl einen Korb. Nun ſchamet er

ſich, ferner zu freyen. Aber warum? Eriſtver
ſichert, daß ihn kein junges Frauenzimmer, wel
ches klug iſt, hevrathet, und dahero iſt er ſo
ſchaamhaftig, daß er nach keiner Alten ſeines
Gleichen freyen will; bey alle dem aber ſchamt
er ſich doch nicht, ſeinem Hauswirth, wegen der
allzufreyen Auffuhrung mit ſeiner Ehfrauen,
Verdruß ju machen.

qyginus gehet niemahls des Tages in ein ver
dachtiges CaffeeHaus, weil es die Leute auf der
Straſſe oder in der Nachbarſchaft ſehen konnen.

Er
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Er iſt zu ſchaamhaft. So bald aber die dunckeln
Stunden kommen, wiſcht er geſchwind hinein,
und ſchamt ſich alsdenn nicht, allda zu ſaufen,
zu ſpielen, zu fluchen und deraleichen.

Akreon jſt kranck, und ſo ſchaamhaftig, daß
er dem WundonArtzt verbietet, ja nicht zu ſa—
gen, wober ſeie Kranckheit gekommen ſey, weil
die Leute ihm etwan deswegen. ubel nachreden
konten, jedoch hat er den Vorſatz, ſich nicht zu
ſchamen, nach ſeiner Wiedergeneſung eben das
zu thun, wovon er kranck worden.

Vitellus ſchamt ſich zu geſtehen, daß er nicht
viel verſtehe, doch ſchamet er ſich nicht, eine Be

dienung zu ſuchen, die uber ſeinen Horizont ge
het, und wo er hernach, bey deren Verwaltung,
Schande davon hat.

Pomponius laſſet in ſeinem Hausweſen alles
drunter und druber gehen, er halt prachtige Equi

DPagen, oftere Gaſtereyen, u. ſ. w. und ſchamet
ſich, zu bekennen, daß er es nicht in die Lange aus
balten kan, er ſchamt ſich aber nicht, daß er ſeine

cgoolluſt nicht bezamen will, und deswegen
Sbchulden auf Schulden macht.

Caſimirus meynt, es ſey ihm eine Schande,
wenn er jemand dienet, und ſein Brod bey einem
andern erwirbt, er ſchamet ſich aber nicht, aus

dem Vorſatz, ſein eigner Herr zu ſeyn, ſtets zu
faullentzen, und hier und dar ſeinen Freunden

und Bekannten, das ihrige umſonſt abzufreſſen.

C4 Wann
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Wann jemand zufalligerweyſe, das Fleiſch

unter dem Ruckgrad, bey ſeinem anatomiſchen
Nahmen nennet, ſo iſt Frau Adelgunde ſo zuch
tig, daß ſie den Kopf mit einer lachlenden Mine
auf die Seite dreht, und die Finger auf Augen
uud Ohren leget. Nichts deſtoweniger ergotzet
ſie ſich recht hertzlich, wenn ihre Kinder vieles von
Unflathereyen zu ſagen wiſſen, ſie fragt ſie aus, ſie
lacht dazu, und ſchamet ſich alſo nicht, durch ei
ne gelaſſene Anhorung, die garſtigen Erzehlungen
zu billichen. J

Jungfer Claudie iſt ſo ſprode, daß ſie ihren

Adonis, in Gegenwart ihrer Eltern kaum offent
lich anblicket, iſt ſie aber bey ihm alleine, ſo ſcha
met ſie ſich nicht, auf ſeinem Schooſe zu ſitzen, c.

Fraulein Valerie ſchamet ſich ihrer blauen
Lippen, ſie traget aber kein Bedencken, wenn ſie
in Geſellſchaften iſt, den Mund unaufhorlich zu—
ſammen zu ziehen, und durch Gewalt der Zahne
mit klemmen und beiſſen, roth zu machen.

priſca iſt eine Wittwe, ſie gehet ihr Tage in
keine Verſammlung, wo Mannsperſonen zuge

gen ſind, ſie hat aber ein paar alte Weiber an
der Hand, welche ſie hier und dar durch allerhand
Metaphoren anbieten muſſen.

Nerina ſchamet ſich, daß ihr Brautigam nur
fünf Schuh hoch iſt, ſie ſchamet ſich aber nicht,
daß ſie ſich auf eine ſo unvernunftige Weyſe
ſchamet.

As
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Agnes, eine einbilderiſche Magd, ſchamet ſich,
in einem Gewurtz-Laden nur fur einen Schilling
Roſinen zu hohlen, ſie ſchamet ſich aber nicht,
wenn ihr ihre Frau fur ein Marck zu kaufen be
fiehlet, daß ſie nur für vierzehen Schillinge kauft
und die ubrigen zwey Schillinge fur ſich behault.

Eine ſolche Verwirrung iſt zwiſchen der fal—
ſchen und reinen Schaamhaftigkeit bey vielen
Menſchen. Wo es äuſſerlich am meiſten ſchei—
net, daß man ſchaamhaftigq iſt, da iſt man es in
nerlich am allerwenigſten. Dieſe gegebene Eyem
pel beweiſen, daß bey allen den erwehnten Leu
teu, die Schaamhaftigkei: der Grund ſeyn ſoll,
warum ſie ſich von dieſem oder jenem enthalten

wollen; ſie beweiſen aber auch, daß dieſer Grund
durchaus nichts wahres an ſich hat. Die Leiden
ſchaften und Laſter, welche ein betrugeriſches Ge

muthe ausuben will, ſind eigentlich die Corper,
die mit dem entlehnten Nahmen einer reinen Tu

gend bedecket und verkappet werden. Sie wer
den aber entlarvet, wenn man einſiehet, daß ent
weder Stoltz oder Wolluſt, Zwang oder Furcht,
die richtigen Urſachen der Verſtellungen ſind.

Gie offenbahren ſich auch ſelbſten nach und nach.
Wer die ubrigen Handlungen ſolcher heuchleri

ſchen Menſchen, mit ihrer eingebildeten Schaam
haftigkeit vergleichet, det findet, daß die Perſon
ſelbſten keine Schaamhaftigkeit beſitze, ſondern
nur bey gewiſſen Gelegenheiten ſich derſelben be
diene, um eine boſe That zu vertheidigen, oder

Cy einem
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einem boſen Argwohn vorzubeugen, und alſo an
dern Menſchen ein bloſes Blendwerek fur die Au
gen zu machen. Die Scholaſtiker haben einen
4&rundſatz, der heißt: Nullum violentum dura-
vile, oder zu deutſch: Alles gezwungene iſt von
J

keiner Dauer. Dieſer ſchicket ſich meines Erach
tens ungemein wohl hieher. Die Schaamhaf
tigkeit leidet keinen Zwang, ſie wohnet nur in ei

nem ſolchen Menſchen, deſſen Seele zuvor ſchon

mit einer Billichkeit angefullet ſeyn muß, ſie be
gleitet ihn alsdenn bey allen ſeinen Handlungen,
und bleibet beſtandig bey ihm, ſo lange ihre
Freundin, die Billichkeit, in ihm wurcket. Es
iſt nicht ſo leicht, jemand zu ſehen, der billich iſt,
und nicht ſchaamhaft dabey ſeyn ſolte. Wer
ſchaamhaftig iſt, der hutet ſich fleißig, vor al
lem was unrecht heiſſet, und wenn er auch etwas

urnrechts thun konnte, davon er verſichert ware,
das es verborgen bliebe, ſo thut er es doch nicht,
weil die Schaamhaftigkeit ſo tief in ihm einge
wurtzelt iſt, daß er ſich vor ſich ſelbſten ſchamet,
ein anderer hingegen, der vor ſich ſelbſten weder

im Dencken noch im Reden ſchaumhaft iſt, be
zeuget gewiß noch weniger Schaam in den Tha
ten vor gfremden Leuten.

Babebombus ſchamet ſich nicht zu Dencken,
daß er, in meiner Gewogenheit zu ſeyn, mir
ſchmeichlen will, er thut es auch wurcklich. Jch
habe einen Papegoy, der iſt ſo ungeſchickt und ſo
dumm, daß er nichts kan als freſſen und ſchreyen.

Wenn
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KWwenn aber manchesmahlen, dieſer Herr Babe

bombus zu mir kommt, ruhmet er dieſen Vo
gel auf das vortreflichſte. Schreyet er von un
gefehr Grigri, ſo ſagt dieſer hofliche Freund: Ey
boren ſie, er ruft ihrem Diener Fridrich. Schreyt
das Thier, Dagedigo, ſo heißts: Ey der loſe
Schelm ſpricht zu mir, packe dich fort. Ob ich
nun gleich ofters wunſchte, daß mein Papagoh
dieſes letztere wurcklich herausthonen konnte,
wenn der Herr Babebombus bey mir iſt, ſo
muß ich doch geſtehen, daß der Vogel nichts
weiß, und daß es lauter Unwahrheiten ſind, was
ſein Lobredner auch von ihm ruhmet, und wie
ſehr er ihn mit einmiſchenden Betheurungen fur

den kunſtlichſten Vogel in der gantzen Stadt, hal
ten will. Ein Menſch, der eine reine Schaam
haſtigkeit in ſich ernahret, kan ohnmoglich wie
der die offenbahrſten Wahrheiten alſo ſprechen
oder ſich ſchamen, daß er ein Ding nicht fur beſ
ſer betrachtet und beurtheilet, als es wurcklich
iſt. Manche Leute werden aber ungehalten dar

Aber, wenn man nicht alles ruhmet, was ſie ge
ruhmet haben wollen. Gibt man ihnen die
Grunde davon zu verſtehen, ſo ſagen ſie: Ey
ſchamet euch, daß ihr nicht mehrere Liebe, nicht
mehrere Hochachtung!fur die Leute habet und ih
nen zu gefallen ſprechet, wie ſie es gerne boren.
Vieie die nun dieſer narriſchen Schande entge—
hen Wollen, fallen in eine andere, denn gemeinig

lich ſind diejenigen, welche ſich alſo zwingen,

ſchaam,
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ſchaamhaftig zu ſeyn, die groſten Lugner, dann
eben darum, weil ſie lugen wollen, mißbrauchen
ſie eine Tugend, die in demſelben Augenblicke aus
der Schande hilft, hernach aber, weil ſie ſo
ſchlecht angewendet worden, durch groſſere Auf
deckung des verborgenen Laſters ſich rachet. Die
ſes ſiehet man an ſo vielen Menſchen. Sie wer
den ſchaamroth. Das iſt ihre Straffe von der
Natur. Dieeſes offentliche Zeichen verrathet ſie.
Jnzwiſchen muß man doch hier einen Unterſcheid
wahrnehmen. Nicht alle Leute, die ſchaamroth
werden, haben wieder die Schaamhaftigkeit gee
ſundiget, denn eben dieſe Veranderung der Ge

ſichts-Farbe iſt ſonſten auch ein klarer Beweiß
der reinen Schaamhaftigkeit. Unter dieſe kan
man dieijenigen zehlen, welche mit einer zartlichen

Wehmuth, oder mit ſanftem Niederſchlagen der
Augen, oder mit einer edelmuthigen Verwunde
rung oder aber mit einer erſchrockten Unſchuld
errothen; welche aber mit trotzigem Geſichte, mit
wiederwilligen Geberden, mit frechem Blicke oder
mit einer verſtummenden Zaghaftigkeit roth wer
den, ſind von der andern Sorte. Die Schaam
haftigkeit iſt ſo vielen Nachahmungen unterworf
fen, daß man bey der erſten Anſicht, den Unter-
ſcheid nicht ſo gleich einſehen kan. Allein, gleich
wie doch allemahl, nach dem Sprtuche des Plato,

der ſchonſte unter den Affen ungeſtallt iſt, ſo iſt
auch die geſchickteſte Nachahmung der mißbrauch
ten Schaamhaftigkeit, allemahl heßlich. Wenn

ich
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ich das Frauenzimmer betrachte, und zwar nach

dem Urtheil derer, die uberall ſcharfſichtig und
ſelbſtklug ſeyn wollen, und bedencke, wie die
Ledigen meiſtens mit Nein antworten, wenn ſie
von ihren Eltern oder Freunden gefraget werden,
ob ſie heurathen wollen, ſo ſcheinen ſie ſich
dabey ſo zu verſtellen, daß man ſie wurcklich fur
Seelen halten ſoll, die auf das auſſerſte ſchaum
haft waren, denn man ſaget wiederum von ih
nen: Jhr Hertz ſpreche keinesweges wie der
Mund, und ſo fern in derſelbigen Stunde, da
ſie ſich alſo erklaren, ein Freyer kame, und ihre
Vorgeſetzte das Jawort billigten, ſo wieder
rieffen ſie geſchwind mit der That. Jſt dieſes
nun eine wahrſcheinliche Gewißheit, ſo iſt es
auch eine Gewohnheit, davon die meiſten keine
Urſache wiſſen, und welche ſie nothiget, mit ei
ner geſitteten Lugen, wohlgeſittet zu ſeyn. Die
armen Dinger ſind in dieſem Stucke ubel dran.
Geſtehen ſie ihre Meinung offenhertzig, ſo arg
wohnet man gleich nicht viel gutes von ihnen
oder man iſt gar ſo dreiſte und beſchuldiget ſie
einer Unehrbarkeit. Berneinen ſie aber ihre Ge

dancken, ſo will doch ein jeder wiſſen, daß ſie
nicht die Wahrheit ſagen, und alſo muſſen ſie ſich
auf den erſten Fall wegen des Bekanntniſſes
auf den andern aber wegen der Falſchheit ſcha
men. Es ſind viele Menſchen, die ſind ſo ge
neigt, aus den Reden, die ſie horen, alemahl nur
das ſchlimmſte zu ſchlieſſen, und darauf die Be

griffe
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griffe. von den gantzen Perſohnen zu grunden und
ohne daß ſie unterſuchen, ob dasjenige, was ſie
fur unanſtandig halten, wurcklich unanſtandig
ſey, oder zu welcher Zeit und bey welcher Gele
genheit daſſelbe geredt oder gethan werde, denn
an dieſer Aufmerckſamkeit lieget ſehr viel, ſo blei
ben ſie doch bey dem Urtheil, das ihr zaher Ver
ſtand, eigenmachtiger weyſe einmahl angenom
men hat, daher kommt es auch, daß man einen
Menſchen, er ſeye nun Mannliches oder Weibli
ches Geſchlechtes, der ſeine Neigung zu einer ehe
lichen Geſellſchaft nicht verlaugnet, oder ohne ei
nen eigenen boſen Gedancken ſelbſten bekennt, ſo
gleich fur unehrbar anſiehet, da er doch dabey
nicht diejenigen Gedancken eben haben muß, wel

tche die andern Leute behaupten wollen. Wenn
der Redende eben dieſe: ſchalckhafte oder unreine
Gedancken dabey hatte, als der Horende plotz
lich hat, ſo wurde der erſtere vernunftigerweyſe
ſchweigen. Dieſes iſt ein gewiſſer Probierſtein,

zu erfahren, wer unreiner dencke. Zuweilen ſu
chen auch gewiſſe Menſchen darinnen einen
Ruhm, wenn ſie jemand vorwerffen; dieſes oder
jenes hatte ich nicht geſagtroder nicht gethan, ich
hatte mich geſchamt, da man doch bey andern
Zufallen offenbahr meicken kan, wie ſie, wo
nicht eben daſſelbe, doch dergleichen oder wohl
gar etwas argers reden und thun. Mit dieſer
Begierde nach einem ungerechten Ruhm, ver
knupffen ſie zugleich einen andern Vortheil, ſie

wollen
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wollen ſich nehmlich vor einem kunftigen Arge,

wohn uber ſie ſelbſt, verwahren und wenigſtens
den Beyfall zuruck treiben. oder verzogern, den
man haben konnte, wenn man von ihnen eben
das horte, was ſie andern ſo ernſtlich verweiſen.
Es ſind auch wiederum andere Leute ſo boshaft,

daß ſie einen unſchuldigen Menſchen in gantzen
Geſellſchaften zu beſchamen ſuchen. Haben ſie
einmahl den Vorſatz, ſich uber dieſen oder jenen
zu kutzeln, ſo wiſſen ſie geſchwind eine Gelegenheit

zu finden, wo ſie unter dem Nahmen eines
Schertzes, eine Hiſtorie anbringen, die mit dem
ſelben Menſchen vorgegangen iſt, und nan ſich

ſelbſt entweder wegen ihres Alters konnte vergeſ
ſen oder wegen ihrer Kleinigkeit keiner ferneren
Betrachtung wurdig ſeyn, und dieſe wiſſen ſie zu
erweitern, mit allerhandErdichtungen und Rand
gloſſen noch lacherlicher zu machen und es ſo weit

zu treiben, daß der geplagte entweder aus Un
willen oder aus Verwunderung uber die hohni
ſchen Unwahrheiten errothen muß, da es denn
ſogleich beh Veranderung der Geſichts-Farbe,
an ein allgemeines Spotten oder gar Beſchimpf
fen gehet, und bey derqleichen Handlungen ſoll—
ten ſich jederzeit die Beſchamenden mehr ſchamen
als die Beſchamte. Mit alle dem meyne ich aar J
nicht, daß es nicht ſollte Leute geben, welche ſich
unverſchamt genug auffuhren konnen, und die

J

J

es damit ſo arob machen, daß ein anderer Zu
ſchauer oder Anhorer ſelbſten unverſchamt ſeyn lit

wurde/
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48 i (0) ſewurde, woferne er nicht ſein Mißfallen daruber
eroffnete und die Heßlichkeit ſolcher Auffuhrung
vorſtellte. Dieſes int allemahl billig und lob
lich. Wer aber Mucken ſaugen und Camele ver
ſchlucken will, der iſt ein Heuchler und wer nur
zum kothigen Waſſer Luſt hat, daſſelbe aber in
einer reinen Quelle nicht findet, damit er es aber
finde, Sand und Unflath hineinwirfft, der iſt boß

haft, wenn er hernach ſagen will: das
Waſſer aus dieſer Quelle iſt

unrein.
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daher hat die Wahrheit mrines Satzes, auf den
erſten Anblick ein ſchlechtes Anſehen, denn was

kan mir, nach dem Urtheil der allzuklugen Men
ſchen, ein Baur, und uberdaß ein armer Baur
wohl vernunftiges ſagen? Jſt es wohl moglich?
Allerdings. Jch will es durch die folgende kurtze

Erzehlung, deutlich machen. Jch war auf deim
TLande und gieng an einem Morgen, fruhe auf

den Feldern umher und beluſtigte mich mit unter
ſchiedlichen Betrachtungen uber die Ordnungen

und Vortreflichkeiten der Natur. Jch erblickte
einen Bauren, der ohnweit von mir, mit ſeinen
Pferden auf einem Acker arbeitete. Es regte ſich
eine Begierde in mir, mit dieſem Manne zu
ſprechen, ich ging zu ihm, wunſchte ihm einen

D guten
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Der Baur bedanckte ſich und zwar mit einerJ ſolchen Mine, die mir etwas beſſeres von ſeiner
Wernunft verſprach, als man ſonſten von den
tolpiſchen Eigenſchaften vieler Bauren vermuthen

J Dinge, den Ackerbau betreffend, und furwahr,
inf kan. Jch fragte ihn alſo um ein und andere

e ich erhielt ſolche beſcheidene und vernunftige Ant
ĩJ worten, daß ich ohne Ubereilung ſchlieſſen konnte,
ĩ dieſer Baur rede weit verſtandiger, als mancher,
ĩ der ſich auf eine zehenmahl geleſene und zehen
J mahl nicht verſtandene Logick, ich weiß nicht wie
J

viel einbildet. Der gute Mann erklarte mir al
les in der ſchonſten Ordnung, welches das vor
nehmſte Stuck eines Geſpraches iſt. Nachhero

machte er mir auch einige Merckmahle ſeiner Ar
muth bekannt, und da er mir ſeine holtzerne
Schuhe wieß, ſagte er dabey: Vorzeiten daur—
ten ſie langer, denn man ſchlug einige Nagel dar
unter, jetzo aber iſt es nicht mehr Mode. Kaum
horte ich dieſes Wort, ſo begehrte ich von ihm
zu wiſſen, was er unter dieſem Wort, Mode,
verſtunde! Er entſchuldigte ſich hierauf mit ei
ner naturlichen Redlichkeit und antwortete: Jch
habe mein lebetage nichts von der Mode geler
net, ich weiß auch nicht recht, was ſie fur ein

ßj Ding iſt, es muß etwas ſeyn, das bald ſo bald
anders iſt. Jch komme manchesmahlen zu mei—
nem Gevatter, dem Kuſter, und wenn auch von5 ohngefehr unſer Herr Magiſtet bey ihm iſt, ſo

J hore
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bore ich wohl, daß ſie oſterss Mode ſagen, und
neulich ſagte der Kuſter, gantz zornig zu ihm:
Nein, Herr Magiſter! das geht durcheus nicht
an, ich kan nicht ſo lange ſingen, es iſt auch nie
mahls Mode geweſen; was nun mein Gevatter
damit gemennet hat, weiß ich nicht, ich deneke

zum wenigſten, Mode ſey Mode. So ſprach
der Baur: Ware nun der Herre bey mir ge
weſen, ſo hatte er ohnezweiffel uberlaut gelachet,
und mir in die Ohren geſchryen: Horen ſie den
dummen Teufel; Jſt das eine Antwort eines
vernunftigen Menſchen? Jch geberdete mich aber
bey Anhorung dieſer Antwort, als ob ich auf das
vollkommenſte damit zu frieden ware, wie ich
auch wurcklich war, denn der Baur redete nach
ſeinem Vermogen und nach einer Beurtheilungs
Kraft, die ſein eigen war, und die er nicht erſt

„aus einem Schulbuche lernen muſte; Juzwi—
ſchen, da ich mich wegen der verfloſſenen Zeit,
nicht langer bey dem Bauren aufhalten konnte,
verließ ich ihn und gab ihm etwas zu einem
Tranck Bier, worauf er mir auf das erkennt
lichſte danckte, und nachrief: Wollte GOtt! daß
dieſes Mode ware. Dieſe letzteren Worte mach
ten mich aufmerckſam, und gaben mir Geleaen

dhbeit, auf folgende Gedancken zu gerathen: Der
Baur beſchreibt mir die Mode als eine Mode,

und gibt mir hiemit eine Erklaruna ohne Erkla
rung. Wie aber, wenn ich den Herrn Doctor
B. der ein vollkommener Philologus ſeyn will,

D 2 um
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wollte, wurde er nicht etwan mit der groſten
Hoflichkeit, und mit einem bedachtlichen Anſe—
hen, willfahrig ſeyn, und eine gantze Etymologie,
nach unterſchiedlichen zuſammengeflickten Syl
ben aus fremden und gar arabiſchen Sprachen
dabhermachen, vielleicht den Urſprung des Wortes
aus Egypten herleiten und endlich mit einer auf—
geheiterten Stirn, als ein Uberwinder der Buch
ſtaben, den langſamen Ausſpruch thun; Mo de
heißt ei ne Art ei nes Din ges. Jedoch, der
Herr Doctor mag es hiemit nach ſeiner Sprach
Lehre ſo gut gemacht haben, als es immer ſchei
net, ſo muß ich doch eiuwenden, daß es mit dem
WortVerſtande nicht uberein kommt. Das
Wort, Mode, wird heutiges Tages zu hunderter
ley Dingen gebraucht; die? nicht die mindeſte
VWVerwandſchaft mit ſeiner Bedeutung haben.
Irre ich etwan, wenn ich vielmehr ſage; das
Wort, Node, iſt eine Benennung menſchlicher
Handlungen, die m der Ubung ſind? Jch zweifle,
und will es kurtzlich beweiſen. Zuvor aber muß
ich geſtehen, daß der vorerwehnte Baur ſo kunſt
lich iſt, und mit ſeinen elmgen' drey Wortekn,
Mode iſt Mode, eben das, in  der Geſchwindig
keit ſaget, was andere mit vielen Worten nach
der Reihe dencken, hierinn beſtatcket mich, des
Bauren letzter Nachruff; Wollte GOtt! daß
dieſes Mode ware; Das heißt eben ſoviel, al
ob er geſägt hatte, einem Bauren ein Trinckgeld

zu
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der Ubung iſt und eine menſchliche Handlung, die

nicht in der Ubung iſt, iſt nicht Mode. Und ge
wiß, das Wort, Mode, iſt in heutiger Zeit, das
beſte Wort in der Welt. Jn alteren Zeiten
hat man jedes Ding bey ſeinem rechten Nah—
men genennet, und wenn einige Veranderungen
oder Erfindungen zerſchiedener Sachen zum WVor
ſchein gekommen, ſo hat man dieſelbe, neue Mo
den titulirt, welcher Nahme auch mit ſeinem

Benywort, vollkommen mit der Bedeutung uber
einſtimmte. Daaber nachgehends faſt taglich,
veranderte oder neuerfundene Dinge entſtehen,
ſo hat man, entweder aus Nachlaßigkeit, oder
aus Gewohnheit, oder aber um beliebter Kurtze

wiillen, das nothige Beywort, neue, ausgelaſſen,
und dieſe Dinge nur ſchlechtweg, Moden genen
net, ja es ſind ſo gar andere Dinge, wozu ſich
dieſer Nahme im geringſten nicht ſchicket, doch
damit beleget worden. Und eben daher, kan es

auch gekommen ſeyn, daß das Wort, Mode,
auf ſo mancherley Weiſe gemißbraucht worden,

Daß es vielen Menſchen lacherlich, argerlich und
verhaßt iſt. Die Urſachen konnen dazu dieſe ſeyn.

Es hat einige unverſchamte Leute gegeben, wel ſ
che allerhand Dummheiten, Narrheiten und i
Laſter an ſich haben blicken laſſen, und alsdenn n

J

ſi

gemevnt, ſie ſeyen deßwegen ſchon entſchuldiget, ſ
wenn ſie nur ſagten; ſo iſt es Mode: Unver n

ſtandige Leute haben auch alle Dinge, die ihnen

D3 entweder
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entweder unbekannt waren, oder nicht gefielen,
ſogleich, Moden genennet, und nach ihrer Mei
nung ein Schimpf-Wort darunter verſteben
wollen. Eigenſinnige Kopffe, die ihre Leiden
ſchaſten nicht nach den gewohnlichen und klugen
Ordnungen biegen wollen, glauben, die beſte
Vertheydigung ihres halsſtarrigen Willens zu
haben, wenn ſie behaupten: So iſt es Mode.
Einfaltige oder murriſche Gemuther, die an den
Kleidungen ſo vieles auszuſetzen finden, und
worunter einige nur deßwegen daruber boſe ſind,
weil ihrem tragen, ungelencken, durren oder un
geſtalten Leibe kein nettes Kleid anſtehen will,
nennen alles Mode, was ihnen an den Kleidern,
ohne die wahre Urſache zu wiſſen, mißfalt. Die
gute alte Frau Bonifacia lobte neulich jemand,
daß er keine Duppè funf Zoll hoch, keine Peitſche
am Genicke, die bis an die Waden reichet, keine
Schuhſchnallen, di; man zu PferdGeſchirren ge
brauchen konte, keine Aufſchlage an den Ermeln

des Rockea, die den gantzen dritten Theil der Per
ſon bedeckten, keinen langen Stock, mit einem
Knopf in Form eines Horns, oder eines Drachen,
oder Fiſches oder Sphynxen, welchen man im
Nothfall fur eine Krucke unter die Arme nehmen
dorfte, keine dicke Wurſte vom Untertheil der Nie
derkleider und vom Obertheil der Strumpfe, und
was dergleichen mehr hatte, allein ſo viele Hoch
achtung man auch gegen dieſe alte Frau, wegen
ihrer beſonderen Tugenden und wegen ihres Stan

des
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des haben kan, ſo hat ſie doch mit ihrem Lobe, den

Gelobten zu keiner Danckbarkeit dafur reitzen
konnen, denn er ſagt, alle dieſe Moden, die ſie nar
riſche Moden nennet, ſeven in ſeinen Augen gleich
gultige Dinge, die weder eine Perſon noch eine
Stadt verſchlimmern, beſonders wenn man dieſe
Moden nicht mit dem Schaden ſeines Beutels
oder gar mit deshalben gemachte Schulden mit
mache. Man konne in dieſem Fall jedem ſeine
Freyheit laſſen, und nur wunſchen, daß keine Aus
ſchweifungen daraus folgen; dieſe Gedancken
ſind richtig, ich ſetze dazu: Man traget jetzo ſehr
hohe und breite Hute, und Manſchetten, einer
Vierfel Elen lana, thun aber die erſtere nicht eben
die Dienſte eines Paraſols bey Sonnenſchei oder
Regenwetter, und bedecken die andere nicht man
che ungewaſchene und kratzige Hand, ohne zu ſa
gen, daß man die Handſchuh dabey erſpart?
Wenn man ja auf die Moden ſchelten will, ſo
ſchelte man auf diejenigen, die man Mode nen
net, und ſind keine. Jch nehme hier das Wort,
nach dem Verſtande ſeiner Bedeutung, fur eine
Art oder Weyſe eines Dinges.

Ein Scribent, der in ſeinen Vorreden tauſend
Herrlichkeiten verſpricht, und einen das gantze
Buch durchleſen laßt, ehe man nur eine findet,
oder der ſo hoch ſchreibet, daß man ihn gar nicht,
oder hochſtens mit Muhe verſtehet, und der da
mit ſuchet bey dem Pobel gelebrt zu heiſſen; ein
anderer, der alles aus Buchern ſchreibet, ohne

Da4 geſchickt
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geſchickt zu ſeyn, ſolche Arbeit mit Nutzen oder
mit Anſtandigkeit zu thun, oder der auf einem
Blatt dreymahl einerley ſaget, und ſich lauter
Tavtologien bedienet, oder der als ein Pickelha—
ring luſtig ſchreiben will, und die Leute zum La
chen bewegt, nicht wegen ſeiner ſchertzhaften und
artigen Einfalle wegen, ſondern wegen des wun
derlichen Vortrag ſeines Geſchwatzes; ſolche
Schriftſteller ſind in der Mode: ſie uben aber kei—
ne Art, die einem Sctibenten anſtehet.

Prieſter,welche auf den Cantzeln entweder ihre
Predigten aus vollem Hals, in gleichem Thon,
eben wie ein Schulkind ſeine Lection, daher
ſchreyen, oder die Augen immer zur Erde halten,
aus lauter Demuth und Sanftmuth ſo ſtille
reden, daß man faſt kein einiges Wort vernehm
lich horen kan, oder die nach Zinzendorffianiſcher
Mode, alle Augenblick, recht zum Misbrauch, den
Nahmen eines Zuckerſuſſen und Honigreichen
Jeſuleins im Munde fuhren, alle dieſe bedienen
ſich auch einer Mode, die bey den Zuhorern we
der Kraft noch Geſchmack findet, die ohne Zwei
fel den mannlichen Predigten der Apoſtel ſehr un
ahnlich ſind, und die manchen Menſchen, der
nach einer guten Predigt hungerig iſt, zum Wun
ſche treiben, was in den Poſien der Nieder-Sach
ſen, im dritten Theil, p. zoz. J. F. Horn ſehr ar
tig ſchreibet:Ach! anderte ſich auch theils Prediger Methode!

Ach! wurde wiederum der Doctor Luther Mode!

Die
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Die Unbarmhertzigkeit der Eltern gegen ihre

Kinder, wenn ſie dieſelben aus Begierde zuGeld,
Ehre oder Bequemlichkeiten, an Perſonen ver
heyrathen, von denen ſie zweifeln oder verſichert

ſeyn konnen, daß keine gluckliche Ehe zu erwarten,
und das hingegebene Kmd ein Opfer ihres bos
haften Willens ſey. Das ſtoltze Bezeugen der
Kinder gegen ihre Eltern, woraus Verachtung,
Ungehorſainm und Muthwillen entſtehet. Die
Gewohnheit vieler Handwercksleute, Kunſtler
und Kauf-Leute, welche, weil ſie alle Moden mit—

machen wollen, ihre Mitbruder auf eine ausneh
mende Wenyſe, uberſetzen muſſen. Die Hoffart
und Faulheit der Diener und Magde. Die
taglichen Spatzierfahrten der Leute, die nicht viel
Geld haben. Allerhand Kunſtgriffe, die Geſetze
eines Landes zu hintergehen. Die ſchalckhafte
Falſchheit vieler jungen Mannsperſonen, welche

„das Frauenzimmer mit heuchleriſchem Ruhmen
verfuhren. Alle dieſe Handlungen ſind ſchadliche

Moden. Und wenn gleich in vergangenen Zei
ten dieſe oder jene ſchon bekannt geweſen, ſo ſind

ſie doch nicht ſo haufig im Schwang gegangen.
Man muß disfals nicht alles nach ſeinen eigenen
Grillen bejahen oder verneinen wollen. Die Al
ten Leute ſind nicht gleich Lugner oder Narren,

wenn ſie ofters die Zeiten ihrer Jugend in ver
ſchiedenen Umſtanden den jetzigen vorziehen und

loben. Es hat oft groſſe Wahrſcheinlichkeit,
was ſie ſagen, und unter vielen Veranderungen

D kan
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kan man es auch daraus abnehmen, daß die El
tern heutiges Taaes, ihren Kindern, bey weiten
nicht ſo viel Erſpartes oder tedlich Verdientes
nachlaſſen, als ihnen ihre Eltern nachgelaſſen ha
ben. Die Aufrichtigkeit der Gemuther iſt auch
nicht mehr ſo allgemein, wie ehedem. Die Frey
Geiſter waren damahls auch nicht ſo zahlreich,
wie jetzo u. ſ. w.

Auſſer dieſen ernſthaften Moden, die billich
abzuſchaffen ſind, gibt es auch andere, die zwar
keinen allgemeinen Schaden bringen, aber doch
an ſich recht lacherlich und thoricht ſind, und da
her auch ſolten vermieden werden.

Ein gewiſſes Frauenzimmer, die in der gantzen
Stadt fur eine ſehr galante Perſon gehalten wird,
kam neulich an ein gewiſſes Ort, eine Viſite ab
zulegen, wo ich eben auch war. Jch betrachtete
ſie vom Kopf bis auf den Fuß ſo genau, daß ſie
endlich zu mir ſagte: Heute werden ſie keinen zer
riſſenen Eventail bey mir ſehen, wie jungſtens, da
ſie ſagten, ich ſolte mit dergleichen zerſtuckten nicht
in Biſiten herumfahren. Jch erwiederte aber.
Nein, heute iſt alles recht galant an ihnen, Spie
tzen, Bander, Kleid, kolien und ſo weiter laßt
ihnen unvergleichlich, ihr ſchones Geſicht gefallt
mir auch recht wohl, nur eines habe ich auszuſe
tzen, bey ſo vielen Lobſpruchen muß ich etwas ta

deln. Es iſt recht heßlich, daß ſie einen Bart, halb
von Schnupftoback und halb von der Feuchtig
keit aus der Naſe vermiſcht, auf ihre artige Liv

pen
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pen ſetzen. Hieruber errothete zwar diß gute
Frauenzimmer, ſie ſahe mich mit einem gezwun
genen Lacheln an, und antwortete: Ey! mein

Pyerr, ſie verſtehen es nicht, das iſt Mode.

Jch ſahe einſtens, da die Leute aus der Kirche
kamen, daß ein junger Menſch mit einer alten
Frauen, und binter dieſen ein alter Mann mit
einem jungen Frauenzimmer kam, und in einer
Miet Gurſche davon fuhren. Jech ſaate deswe
gen zu jemand, der neben mir ſtund: Sind dieſe
zwey Paar, EheLeute oder BrautLeute; ſo ſind
ſie ungereimt gepaart. Jch vernahm aber, daß
das erſte Paar der Sohn mit der Mutter, und
das andere der Vater mit der Tochter war, ich
wunderte mich, und der Herr, der mit mir ſprach,
erwiederte, das iſt alſo die Mode.

Eine gewiſſe Perſon wolte ohnlangſt einen ge
blumten ſeidenen Stof zu einem Kleide kauffen,
ſie fuhr zu dem Ende in etliche KaufGewolber,
allein da ſie jeden der KaufLeute nach der Mode
fragte, ſo ſagte der eine, die groſſen Blumen ſind
nun Mode, ein anderer ſaate, die kleinen Blu
men ſind Mode, dieſer ſchwur, der weiſſe Grund
ware Mode, und der andere fluchte auf die Mode
des dunckelfarbigten Grundes. Die Perſon,
welche wohl ſahe, daß ein jeder dieſer Verkauffer,
dasjenige Mode nennte, was er hatte, wurde ſo
verwirrt und unwillig, daß ſie endlich gar nichts
kaufte.

Sind
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Sind dieſes nicht wunderliche Moden? Sie

erſtrecken ſich aber auf mehrere Dinge. Wir
ſehen lebloſe Dinge von Holtz, Stein, Silber,

Gold und Metall u. ſ. w. nach der Mode. Die
ſe konnen ihre Reimlichkeit haben, und oſters mit
Bequemlichkeit, Nutzen und Zierde verbunden
ſeyn, jedoch haben wir auch Pflantzen und Bau
me, Huner und Tauben, Hunde und Katzen,
Pferde und Eſel, nach der Mode, ja man iſſet
und trincket nach der Mode, man arbeitet und
ſchlaffet ſo gar nach der Mode. Ohngeachtet es
nun einen ſehr ſcharfſinnigen und unpartheiſchen

Geiſt erfordert, wenn man von allen dieſen Mo—
den ein Urtheil fällen und entſcheiden will, welche
davon abzuſchaffen oder beyzubehalten ſind, ſo
glaube ich doch, hiemit dargethan zu haben, daß
das Wort, Mode, in einem falſchen Verſtande
das gebrauchlichſte Wort ſeye, von vielen zu vie
lem, eigenmachtigerund ungereimter Weyſe an

gemwendet werde, und bald die Bedeutung eines
Ruhmes, bald aber die Bedeutung eines

Schimpfes ſeyn muſſe.

7 S i

Schrei
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Schreiben eines Verliebten, und

die Autwort darauf.
J. C. Gunther.

Eechreibt Thoren der Natur, Geſetz und Ordnnna vor,
Und leßt ein Magdchen aus, und ſprecht: die muß ich

krieaenDer Weiſe vor ſich, lacht der Unruh und der Poffen,

Womntt ſich ein Phantaſt das Creutz zur Heyrath ſchnitzt.
O Thoren, brennt doch nicht in ungewiſſen Flammen,
Deun, was ſich paaren ſoll, komnit wunderlich zuſammen.

riſpinus, der von vielen Leu
ten, fur einen Menſchen ge
halten wird, welcher die Ge

ſo ſehr, daß er vor ciniger Zeit
folgenden Brief an ſeinen guten Freund in
ſchrit b. J*—Mein Herr?c. c.

s ſind bereits zwey Jahre, als ich die Ehre hat
Dte, mein letztes Schreiben an Sie abzulaſſen,

'und darinnen wegen unſerer in--errichteten
Freundſchaft eine kleine Erinnerung zu thun. Jch
habe auch darauf Dero gutige Antwort erhalten,
meine uberhauften Geſchafte aber verhinderten

mich, den angenehmen Briefwechſel fortzuſetzen,
und da mir ohnehin bewußt iſt, wie Mein Herr

ohne
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ohne mich aenug zu thun haben, ſo hoffe ich deſto
eher entſchuldiget zu ſeyn. Jch wurde Jhnen auch
mit dieſen Zeilen nicht beſchwerlich fallen, wenn
ich mich nicht eines guten Rathes bey Jhnen er
hohlen wolte. Sie kennen die Jungfer Sarde
lie, und wiſſen, wie ſchon, wie jung, wie reich und

wie galant ſie iſt. Eines Tages befande ich mich
in einer Geſellſchaft, wo ſie auch war, und da hat
ten wir beyde Gelegenheit, ohngefehr alleine an
einem Fenſter zu ſtehen, und mit einander in aller

Stille zu ſprechen. Anfanglich fuhrten wir lau
ter indifferente Diſcurſe, weil ich aber ſchon lan
ge her die Gedancken auf ſie richte, und wunſche,

ſie zu meiner Ehfrauen zu kriegen, der mundlichen

Entdeckung hievon aber, ſtets Ort und Zeit ge
mangelt, ſo faſſete ich damahls den Muth, ihr
meine Meynung rund heraus zu ſagen. Jung
fſer Sardelie horte kaum den zehenden Theil da
von, als ſie ſchon von mir wegeilte, und ſich zu der
gantzen Geſellſchaft begab. Mein vorgehabtes
Liebes-Geſprache wurde alſo von ihr ſelbſten un
terbrochen, und ich war, die Wahrheit zu geſte

hen, daruber ſehr beſturtzt, endlich gedachte ich,
daß kein Baum auf den erſten Streich falle, ohn
geachtet mein erſter Streich nicht einmahl ein

haute, und daß es beſſer ware, dieſer Sache einer
andern gelegenen Zeit heimzuſtellen. Unter die
ſen und mehreren deraleichen Betrachtungen war
mir dennoch das Schickſaal denſelbigen Abeud

die
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die reitzende Sardelie in meinem Wagen nach

Hauſte zu begleiten. Ob ich nun bey dieſer Fahrt
geſchwiegen oder geſprochen, kan mein Herr leicht
errathen. Genug, daß mir auf alle meine Vor
ſtellungen entweder nichts oder kaltſinnig geant
wortet worden. Wir naheten ihrem Hauß, ich
half ihr aus dem Wagen, und fuhrte ſie die
Treppe hinauf; weil ſie mich aber wieder mein
Wunſchen und Hoffen, nicht bat, in ein Zimmer
zu treten, und langer bey ihr zu bleiben, nahm ich
meinen Abſchied, und ſagte ihr zu guter Letzte, auf
Frantzoſiſch, damit es ihr herumſtehendes Geſin
de nicht verſtehen ſolte: Je ſtrai juſqu'a ma mort
votre treshunble Valet. Sie erwiederte dieſes
aber allein mit dem Nachruf: Jch bedancke mich
fur ihren Wagen. Jch kehrte hierauf in meine
Wohnung zuruck, und uberlegte dieſe Zufalle, ſo
gut als es mir die Verwirrung meines Gemuthes
verſtatten wolte. Bald bedachte ich ihre Unem—

pfindlichkeit, welche mir die Erreichung meiner
Abſicht ſehr ſchwer machte. Bald aber troſtete

ich mich wieder mit der Hofnung, ich wurde end
lich dieſes hartnackige Frauenzimmer, durch die
Lange der Zeit und durch meine fernere Bemu
hungen erwrichen konnen. Vier Tage verſtri

chen, ehe ich mich zu der Art eines neuen Verſu
ches meines Gluckes, entſchlieſſen konte. End
lich machte ich einen Brief an ſie, und uberſchickte
ihr denſelben. Aber, welche erſtaunliche Spro—
digkeit! Sie.ſchickt mir, den Brief ohnerofnet zu

ruck,
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ruck, und laßt mir dabey ſagen: Sie wußte den
Jnnhalt ſchon, ſie konte aber disfals nichts zu
meinem Vergnugen beytragen. Jch gramte mich,
wie leicht zu erachten, uber dieſes verachtliche Ver—

fahren, zimmlichermaſſen und mit Billichkeit, als
ich aber die Eigenſchaften einer hochmuthigen
Schonen reiflicher erwoge, und muthmaſſete, ſie
hatte mein Schreiben deswegen nicht angenom
men, weil ich daſſeibe durch meinen Diener uber
bringen ließ, ſo gieng ich ſelbſten perſonlich in ihr
Haus, und ließ mich bey.ihr anmelden. Jch
ſchmeichelte mir hiebey ſo ſehr, Jungfer Sarde
lie wurde ſo hoflich ſeyn, und mich ohne Auſtand
vor ſich kommen laſſen, daß ich ſchon voller Freu
den auf eine hertzruhrende Anrede ſtudirte, jedoch,
ein naſenweiſes Cammer-Magdchen kam zu mir
heraus, und ſagte mit einer ſpottiſchen Mine: Jh
re Jungfer ware erſt kurtzlich vom Bette aufge—
ſtanden, und noch nicht angekleidet, es ſeye ihr
dahero ohnmoglich einen Beſuch anzunehmen.
(Mercken Sie, mein Herr! ob dieſes eine Wahr—
heit aeweſen, es war zwey Uhr des Nachmittags,
als ich dahin kam.) Was ſolte ich aber nun thun?
ich gieng traurig und beſchamt. hinweg, und ließ
ohngefehr acht Tage öoller Bekumünerniß vor
beyſtreichen. Nach dieſen ſchickte ich meinen Die—
ner aufs neue zu ihr, und ließ anfragen, wann es
der Jungfer Sardelie gelegen ware, daß ich mei

„ne Aufwartung machen. dorfte? Mein Kerl kam
wieder zuruck, und zwar, mit der artigen Antwort:

So
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So oft ich die Begierde hatte, ihr die bewußte
Viſite zu geben, ſo oft wurde ſie unpaßlich oder

nicht zu Hauſe ſeyn muſſen. Auf ein ſo unfreund
liches Compliment wurde mancher verdrießlich
worden ſeyn und ſich nicht ferner um ein ſolches
unhofliches Frauenzimmer bekummert haben.
Allein, meine unbeſchreibliche Neigung zu dieſer
Perſohn, machte mich dergeſtalt gedultig, daß
ich mich vielmehr bemuhte, noch ein Mittel und
zwar nach meiner Meinung, dasbLetzte zu ergreifen.
Jch erſuchte nemlich eine meiner Baaſen, welche
ofters zur Jungfer Sardelie kommt, dieſe Com
mißion auf ſich zu nehmen und meinetwegen die

geertlichſten und nachdrucklichſten Borſteüungen
bey ihr zu machen, zu welchem Ende ich auch
meiner Baaſe, die dazu geſchickteſte Worte in
den Mund legte. Dieſe Frau war mir auch ſo
geneigt mit der Willfahrigkeit, und ſo getren mit
dem Geſchafte ſelbſt, daß ſie mir nach kurtzer
Zeit, folgende Nachricht von ihrer Verrichtung
ertheilte: Die Jungfer Sardelie hatte nichts
ertra an mir auszuſetzen, allein, ſie konnte mich

durtchaus nicht leiden, und wenn ich auch gleich
einen Mogoliſchen Reichthum beſaſſe oder ſo
machtig ware, ſie zu zwingen, ſo konnte ſie mich
doch niemahls lieben, ich jolte mir alſo die Ge

Ddancken zu ihr vergehen laſſen und ſicher glauben,
daß ſie eher Speiſe und Tranck meiden wurde
als mich Heyrathen. Dieſe ſo deutliche Erkla—
rung, und die noch ubrige beſondere troſtliche

E Ver
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Verſicherungen meiner Bagſe, daß die Jung—
fer Sardelie keinesweges anderes Sinnes wer
de, ſetzen mich in emen ſo groſſen Mangel der
Rathſchlage, daß ich mir nicht zu helffen weiß.
Jch habe demnach das Vertrauen zu meinem
wertheſten Herrn genommen und ihnen die gan
tze Sache Haarklar entdecket, unter der Hof—
nung, ſie werden ſo gutig ſeyn und mir mit ei—
nem auten Rath, wie ich mich etwan weiter in
dieſer Sache verhalten ſoll, an die Hand gehen.
Sie ſehen, wie ſehr mir die Sehnſucht, die Jung
fer Sardelie zu beſitzen, ain Hertzen liegt. Sa
gen ſie mir, ihre Meinung daruber und NB. ohne
Schmeicheley. Ein groſſer Theil meiner zeitli—
chen Wohlfart beruhet darauf. Jch werde zur
Danckbarkeit, von nun an bis an meine letzte
Stunde, ohnveranderlich ſeyhn

Meines Herrn
gehorſamſter Diener

Criſpinus.
p.s. Noch eins. Es ſcheinet mir'unmoglich,

dieſe liebenswurdige Jungfer  Sardelie in an
dern Armen zu wiffen ich wurde alles, was ich
konte, daran wenden, nur daß ich ſie heyrathen
dorfte, und gegen meinen Herrn geſagt;, ſofern
ich ihren Stoltz damit vergnugen konnte, wenn
ich ein paar Stunden lang vor ihr auf den Kui
en liegen und ſie um das Ju-Wort mit ſolcher
Demuth bitten ſolte, ich wurde mich dazu be

quemen, ſo ſehr liebe ich ſie c. Die
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Dieſer Brief, welcher nach meinem Be

duncken, die beruhmte Klugheit des Herrn Cri
ſpinus ſehr zweiffelhaft machet, iſt alſo beant
wortet worden.

Mein Herr!
Gyie geben mir zu einer aufrichtigen Antwort, auf

ihr erhaltenes Schreiben, ſo groſſe Erlaub—
niß, daß ich nach dero eigenem Begehren, ohne
die geringſte Schmeicheley ſchreiben will. Und
ich kan mich, in Betrachtung einer wahren Freund
ſchaft, die eben alſo reden ſoll, wie ſie es im
Hertzen meynet, ohnmoglich enthalten, ihnen
gleich anfangs gut teutſch heraus zu ſagen, daß
ich ſo lacherliche Schwachheiten nimmermehr
von ihnen vermuthet hatte. Sie und ihres glei—
chen ſind Urſachen, warum das Frauenzimmer
dem Mannlichen Geſchlechte, ofters mit Hoch
muth und Verachtung begegnet. Es konnen ei
nige Liebhabere ſo unbeſcheiden und niedertrach—
tig ſeyn, daß eine kluge Schone mit Gewalt bl

J
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ihre Ruht ſuchen muß. Es iſt wahr. Die Jung J

fer Sardelie beſitzet alle Eigenſchaften, welche
einen Freyer locken konnen, allein ſie hat keine
Liebe zum Herrn Criſpinus, dieſer iſt ihr ver—
haßt. Dieſes iſt eine wichtige Hinderung zum
Hevrathen. Die Erklarungen ihtes verliebten
Hertzen konnten nicht uüberflußiger ſeyn. Glau—
ben ſie aber, daß wenige Ehen geſchloſſen wurden,
wenn jederman ihre zwey erſie Mittel beobach—

E2 ten
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ten mußte. Sie haben ihre Begierde zu unacht
ſam entdeckt und zu plotzlich zu vollfuhren ge
ſucht. Und geſetzt auch, daß man viele Exem
pel hat, wie manches Paar in einer ehrbaren
Verſamlung ſo bekannt mit einander geworden,
daß nachgehends ein EhePaar daraus wurde,
ſo ſetzt doch ein ſolcher Zufall eine beyderſeits
ubereinſtimmende Neigung voraus. Von die
ſer aber finde ich nicht die geringſte Spuhr in ih
rer Hiſtorie. Hatte die Jungfer Sardelie ein
einiges Funcklein der Gegen-Liehe empfunden,
meinen ne nicht, ſie wurde ihnen zum mindeſten
am Fenſter zugehoret oder alsdenn ihr uberſchick—
tes Schreiben angenommen haben? Jch bedau
re meinen Herrn, daß ſie ihre Leidenſchaft nicht
beſſer bezaumen konnen. Sie ſind ſo honiſch
tractiret worden, daß es faſt nicht arger ſeyn
kan, und dennoch wollen ſie auf eine Gewogen
heit hoffen. Solte wohl ein Menſch, der ſich
ſeiner Vernunft behorig bedienet, eine Perſohn,
welche ihm auf das Hochſte entgegen iſt, lieben
konnen und gar verlangen, bis in den Tod mit
ihr zu leben? Jch halte dafur, es ſeye ſehr
ſchimpflich, wenn man einem Frauenzimmer,
die gerade heraus ſagt, ich kan dich nicht leiden,
ferner nachſtrebet. Die fernere Nachſtrebung
iſt kein anſtandiger Verſuch zur Aenderung ei
nes Gemuthes, es iſt vielmehr ein Eigenſinn,
wodurch das harte Hertz des Gegenſtandes nur
verharteter wird. Was mir aber bey ihrer Freie

rey
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rey am abgeſchmackteſten vorkomt, iſt der wun—
derliche Vorſatz, noch verachtlicher zu werden.
Sie wollen nemlich vor ihrer grauſamen Dul—
cimene einen Fußfall thun und, ſo zu reden, um
den Korb bitten. Sind dieſe Poſſen aber, micht
wurckliche Nachahmungen der Abentheuer des
Don Quixotte, deſſen erdichtete Lebens-Geſchich
te ſie in meiner Geſellſchaft ſo oft geleſen, und
welchen Ritter ſie, um ſeiner ungereimten Thor
heiten willen, ſo oft ausgelachet haben. Bey
einer ſolchen Begebenheit wurde eine großmu—
thige Jungfer Sardelie, nicht zur Gegenliebe
beweget werden, ſondern vielmehr dencken, der
Herr Criſpinus habe den Verſtand zu Hauſe
gelaſſen. Ein verſtandiges Hertze wird durch
dergleichen Alfanzereyen nicht rege gemacht. Jch
habe jihnen ſchon einmahl geſagt, wie die reine
Liebe beſchaffen ſeyn muſſe. Sie haben auch
meinen Meinungen hierinnen Beyfall gegeben.
Dencken Sie aber denſelben itzo nach und ver—
gleichen ſie ſolche mit ihrem Bezeugen, ich zweifle
nicht, es wird ein groſſer Unterſcheid heraus

kommen. Nach meinem Begriff kan ich nicht
einmahl ſchlieſſen, daß ſie die Jungfer Sardelie
lieben. Jch urtheile, es ſeyen nur auſſerliche
Umſtande, die ihnen den Grund zu einer gewiſ—
ſen Art der Halsſtarrigkeit geleget haben. Ach
kan mir nicht einbilden, daß ſie ſich bemuhet
haben, die Eigenſchaften der Seele dieſes Frau
enzimmers zu erforſchen. Vielleicht verfuhret

Ez3 ſie
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ſie nur der wichtige Umſtand einer Elternloſen
Eigenthumerin ſo vieler ſchoner Guter, oder die
Anmut eines bluhenden Alters, oder die Schon—
heit der weiſſen Glieder? Prufen ſte ſich deßwe—
gen. Jch will auch den unglaublich-ſcheinenden
Fall ſetzen, daß ſie endlich Jungfer Sardelie
heyrathen und alle dieſe ſchone Sachen mit ihr
bekommen, haben ſie aber auch zugleich die Ur—
ſachen einer angenehmen Ehe? Wofern ſie nicht
die Harmonie der Hertzen erlangen, ſo muſſen
ſie fur die empfangene Herrlichkeiten entweder
ſtets Schuldner bleiben, oder ein Æquivalent
dagegen verſchaffen. Was wollten ſie aber
wohl dagegen geben? Sie haben nichts als ihre
Perſohn und ihren Reichthum, und von dieſen
verlanget man nicht das geringſte. Wenn alſo
Jungfer Sardelie durch meinen Herrn zur Frau
wurde und der Friede im Eheſtande ſeyn ſolte,
ſo mußten ſie die vorhin freywillia-erwieſene Un
terwerffung erhalten, zu allem was ihnen miß—
fallen konnte, ſtilleſchweigen und nicht einmahl
ſauer ſehen. Der Vorwuiff einer erzwungenen
Heyrath wurde unaufhorlich in ihren Ohren gel—
len. Es wurde beiſſen, dieſes und jenes iſt mir
verſprochen, dieſe und jene Freiheit iſt mir ſelb
ſten angeboten und zugeſtanden worden. Jhre
Frau wurde mit allem Rechte die Erfullung die—
ſes mundlichen Contractes begehren. Warum
baben ſie ihr Dinge verſprochen, die ſie nicht
einmahl gefordert hat? Oder ſchmeichlen ſie ſich,

das
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das gute Kind alsdenn erſt zu den Pflichten ei
ner Ehe-Frauen abzurichten, wann ſie in ihren
Handen iſt Hierinnen irren ſie ſehr: Ohnge—
achtet ich wahrſcheinlichermaſſen dafur halte,
daß manche EheFrau vom Anfang ihrer Ehe
an und immerfort ihre Pflichten gegen den Mann,
mit aller Ehrerbietigkeit ausuben wurde, wenn
der Mann auf ſeiner Seite auch allemahl das
thate, wozu er gegen ſeine Gattin verbunden
iſt, ſo iſt doch in dieſen Fallen das Welbliche
Geſchlecht weit ſchlauer als das Mannliche. Jn

den erſten Wochen der Ehe, werden den neuen
Frauen aus ungereimter Liebe, ſo viele Freihei
ten erlaubt, wovon ſie hernach mit einer unver
mercklichen Verſchlagenbeit, Gelegenheit neh
men, eine Gewohnheit derſelben auf alle Wo
chen zu machen. Jch glaube alſo, Jungfer
Sardelie wurde ihnen weder in der erſten noch

zweyten noch in den folgenden Wochen nachge
ben und ihnen ihren Willen laſſen. Sie wird
niemahls ſo verliebt in meinen Herrn ſeyn, daß
ſie ihnen ſoviel ſolte zu gefallen thun, und den
Scepter des Oeconomiſchen Reichs von ſich le—
gen. Wolte aber mein Herr ſeinen Willen gar
mit Gewalt vollziehen und ihnen ihre Frau mit
Macht unterthanig machen, ſo handeln ſie dabey
nicht nur wieder alle Gerechtigkeit, denn Jung
fer Sardelie ware ja nicht in einer loblichen
und geziemenden Ordnung ihre EheFrau wor—

den, ſondern ſie wurden auch keine andere Fruchte,

E4 als
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als einen Abſcheu vor ihnen, Zorn, Haß,
Sebhnſucht zur Rache und die elendeſten Lebens—
Tage davon zu gewarten haben, der unaus—
bleiblichen offentlichen Schande uber ein ſo un
ziemliches Verfahren nicht einmahl zu gedencken.
Verzeihen ſie, daß ich mit dieſer Kuhnheit mein
Hertz gegen ſie ausleere, ich habe mich einer
Weitlauftigkeit bedienet, damit ſie ſehen, wie
redlich ich gegen ſie geſinnet ſehe. Sie konnen
auch aus dieſen Zeilen leichtlich erachten, daß ich
die Fortſetzung ihrer Liebe fur undienlich erachte
und meinen Herrn fur ſehr klug anſehen werde,
wenn ſie die Jungfer Sardelie aus dem Sinne
ſchlagen; und ſo ſie ja heyrathen wollen, wie
ſie auch ihren eigenen Einkunften nach wohl kon
nen, ſo erfreuen ſie eine tugendhafte Tochter
hubſcher Eltern, die lieben kan, uud wenn dieſe

ihnen auch nichts anders als einen geſunden
Leib, eine edle Seele und einen guten Nabmen
mitbringt, ſo werden ſie mit ihr weitvbergnug—
tere Stunden zehlen als mit einer andern, wel
che zwar das Capital vermehret, hingegen aber
ſich die Verwaltung uber ihren Mann und deſſen
Caſſe anmaſſet. Dieſes iſt inejne aufrichtige
und freundſchaftliche Meinung. Kan ich ihnen
in mehrerem zu Dienſte ſeyn, ſo verſichern ſie
ſich, daß ich allezeit ſeyn werde

Meines Herrn
getreueſter Freund

Theodoſius Schwartzbart.

Ge
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Gedancken von denBeluſtigungen

im Sommer.
1745. im Brachmonat. ô ô

n denenjenigen Monathen, da
die Baume mit Blatter und
Fruchten, die Erde mit Blu
men, Graß und Krautern,
und der Himmel mit einer

langen Gegenwart der Sonne pranget, in die
ſen Monathen, ſage ich, iſt die angenehmſte, ge
ſundeſte und nutzlichſte Zeit des Jahres. Dieſe
Wortheile laugnet auch niemand, wenn man ihn
darum fraget. Allein, obgleich dieſes Bekannt
Uß durchgehends gehoret wird, ſo darf ich mich

doch vollkommen uberzeugen, daß unter tauſend
Menſchen kaum funfzig ſind, welche dieſe ſchoöne
Zeit recht aebrauchen, den Werth davon einſe
hen, ihren Urſprung und Endzweck in Erwegung
ziehen, uffd ſich mit einer demutbigen Bewun
derung und Danckſagung zum Schopfer wen
den. Die Gewißbeit dieſer Wahrheit iſt uns
ſo nahe und ſo klar vor den Augen, daß wir nicht
anders, als mit Nachlaßigkeit oder mit Muth—
willen blind ſeyn muſſen, wo wir dieſelbe nicht
erkennen wollen. Wir durfen den groſten Theil
der Menſchen nur in zwey Claſſen eintheilen.
Die erſte Claſſe von dieſen Leuten beſtehet aus

Ez ſol
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ein gleichaultiges Hertze beſitzen, und keine an
dere Empflndung, als die Empfindung der Hitze
und des Froſtes haben. Sie deuten ihre Er
kanntniß der Zeiten durch nichts anders an, als
durch ein ungedultiges Murren uber eine be—
ſchwerliche Warme oder uber eine grauſame
Kalte. Ubrigens iſt es ihnen einerley, es mag
ſchneyen oder regnen, Nebel oder Sonnenſchein
ſeyn, ſind ſie nur in ihren Zimmern, ohne Man
gel der genugſamen Verſorgung ihres Leibes,
und ohne Hinderniß ihrer beliebten Handlungen,
ſo bekummern ſie ſich weiter um nichts, und ſie
ſehen ein grunes Feld, einen Getreydvollen Acker,
und einen ſchattichten Wald, eben ſo unaufmerck—

ſam an, als das Vieh dieſelben anſiehet. Die
andere Claſſe iſt nicht ſo trage, ſie macht ſich lin
ſtig, die Menſchen darinnen, gehen, fahren und
reiten ſpatzieren, ſie beſuchen die Garten, und
nach ihren Umſtanden halten ſie ſich auch einige
Weochen auf dem Lande auf. Wer ſolte nun
nicht meynen, daß dieſe Leute ſich Jrr ſchoönen
Jabres-Zeiten vollkommen theilhaftig machen?
aber nür gemach; man ſehe zuvor, auf welche
Art ſie ſich dieſes Vergnugens anmaſſen. Sie
thun auſſer der Stadt eben das, was ſie zu
Hauſſe thun konnten. Hier iſt ein Garten. Eine
gantze Schaar von Freunden und Freundinnen
des Eigenthumers deſſelben, drey Wagen voll,
ſteigen daſelbſt ab, und treten ein. Alle kom

men
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men unter dem Vorwand, der GartenLuſt zu
genieſſen. Doch weit gefehlt. Man gehet in ein
Zimmer, leget die beſchwerlichen Staats-Kleider

von ſich ab, und fraget untereinander eine gute
Zeitlang, was ſollen wir thun? Der Vorſchlag,
in dem Garten umher zu ſpatzieren, wird von eini—
gen genehmgehalten, von den andern aber ver—
worffen. Die erſteren ſind lieber zwiſchen vier
Wanden, als in der freien Luft; darnm heißt
es bey ihnen: Laſſet uns jetzo in den Garten ge—
hen, ſo ſind wir heraach damit fertig, und kon—
nen in Ruhe ſeyn, und thun was wir wollen.
Die andern wiederſprechen mit der Klage: Die
Sonne iſt noch allzuwarm, es iſt beſſer, wenn
wir warten, bis die Luft kuhler werde. Auf die—
ſen Wiederſpruch wenden die erſtere wiederum
ein; ſo ſind wir aber nachaehends, bey Abend,
dem herumſchwarmenden Ungeziefer ausgeſetzt.

Und alſo wird dieſer Diſput noch. lange getrie
ben, bis man endlich halb verdrießlich und halb
gezwungen, nur Schanden halber, etlichemahl
in dem Garten auf und ab gehet, Blumen ab—
bricht, in Stucken zerreißt und wieder von ſich
wirft. Findet man Fruchte, pflucket man dieſe
auch ab, und ſpeißt ſie im Worbeygehen, ohne von

dem Geſchmack eine Erkanntniß zu verlangen.
Dieſe Luſt hat bald ein Ende. Unterdeſſen iſt
Caffe und Thee zubereitet worden, man begibt
ſich daher in ein Luſthauß, und ſetzet ſich nieder
und trinckt. Einige dieſer Garten-Guaſte laſſen

1 ſich
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ſich Karten oder ein Damenbrett geben und ſpie
len, wobey es gemeiniglich nicht ohne Fluchen
oder ohne die Wirckungen der Choleriſchen Be
wegungen ablauft; die andern ſitzen in einen
Creyß und diſcuriren von dieſem und von jener,
nachdem ſie ſich eine Perſon dazu auserſehen ha
ben, man ſtellet ſogar Ordre aus, wo ſich der
Printz Carl mit ſeiner Armee, gegen die Preuſ
ſen recht vortheilhaftig hinwenden ſoll, man ver
bietet dem Konige in Franckreich, Namur zu be
lagern, und dergleichen mehr; ja man unterſu—
chet gar die Geſetze eines Landes, man ſchaffet
einige ab und ſetzet neue Geſetze und Rechte da
gegen ein, und da das Frauenzimmer uberall die
Ehre des Vorranges hat, ſo werden auch in dieſer
deſpotiſchen Geſellſchaft ihre ungultige Meinun
gen und Stimmen fur ſehr weißlich erklaret und
ihre tiefe Einſicht in die Sittenlehre und Staats
Klugheit bewundert. Haben nun dieſe Geſpra
che oder vielmehr Plaudereyen ein paar Stun
den gewahret, ſo ſtehet man auf und macht ſich
an einen gedeckten Tiſch, man halt eine Abend
Mahlzeit, trincket und ſchwatzt aufs neue, es wird
ſpater Abend, man wird matt und ſchlafferig,
man kleidet ſich an, nimmt Abſchied, ſetzt ſich in
Wagen, fahrt nach Hauß, und hat weiter von
der GartenLuſt nichts ubrig, als die Erinnerung,
daß man daſelbſt geweſen ſehye. Hier fahrt ein
Wagen, in demſelben ſind vier Perſonen einge
packt und die Fenſter vorgezogen, daß man ſie

nicht
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nicht ſehen ſoll, unter einem ſtarcken Geplauder
fahren ſie aus der Stadt an einen Ort, wo man
eſſen, trincken und tantzen kan. Der Gutſcher
muß brav zujagen, und ſie kommen, ehe ſie es ver
muthet haben, zum Wirthshauß, ſie ſteigen aus,
rennen in ein Zinmer, ruffen den Spielleuten
und tantzen, bis das Eſſen fertig iſt, alsdenn
hat Mund und Magen genug zu thun; iſt man
mit dieſer utzenden Beſchaftigung zu Ende kom
men, ſo nilſſen die Fuſſe wieder in die Bewe
gung, und es ſcheinet, als ob dieſe Leute zu ſol
cher Zeit ihren Leib gemiethet hatten, indem ſie
nichts darnach fragen, wie er nach Hauſe kom̃t,
denn zuletzt werden die Frauenzimmer ſo abge
mattet, daß ihnen der Schweiß mit keinem an
genehmen Geruch durch die Kleider dringt, das
Geſicht einer kleinen Glut-Pfanne ahnlich ſiehet,
wobey man eine Pfeiffe Toback anzunden konn
te, und der Mund ſich uber die muden Glieder
beklaget, die MannsPerſonen aber ſind ſo lu
ſtig worden, daß ihre Seelen und Leibes-Krafte,
von einem ubermaßigen Gebrauch des Weines
ſo geſtarcket oder vielmehr geſchwachet worden,
daß ſie mit harter Muhe nach Hauſe wollen, der
Anbruch der ſchwarhen Nacht aber uberredet ſie,
endlich darein zu willigen; jedoch, welche ver
nunftige Zuruckfahrt! der Magen, ſo durch aller
hand Unordnungen aufgebracht worden, verur
fachet zerſchiedenes Unaemach, oder man ſchlaf
fet ein, oder man zancket ſich mit einander, und

kommt
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komint alſo unter das Thor der Stadt, ohne zu
wiſſen, wie? Jch konnte auch noch ſagen, daß
manche den folgenden Tag, wann ſie wieder
am Verſtande geſund worden, uber das ubel an
gewandte Geld und uber die fluchtige ſchlechte
Luſt klagen und ſeuftzen.

Das Reiten iſt allemahl eine groſſe Luſt, zu—

mahl. wann ſich der Reiter und das Pferd mit
einander wohl verſtehen, es hat auch ſeinen viel—

faltigen Nutzen, und iſt inſonderheit zur Som—
merzeit, fur diejenigen, welche weder Begierde
noch Gelegenheit zu fahren oder zu gehen haben,
ein edles Vergnugen, indem ſich die Luſt eines
maßigen Ritts durch die tauſenderley ſchone Vor
wurffe der Natur, die man ungehindert und frey
betrachten, kan, verdoppelt. Allein, wie viele,
beſonders diejenige, welche Mieth-Pferde neh—
men, und meynen, es ſeye ihnen erlaubt, fur den
halben Reichsthaler oder was ſie ſonſten da
fur bezahlen, ſo ſcharf und ſo lange Zeit zu reiten,
daß das arme Thier die SteinGalle kriegt, wie
viele alſo, ſage ich, ſind kaum die. Schildwach
ten bey den Thoren vorbey, ſo gehet das Amt

der Peitſche und der Sdoten an, män rennet, jaä
manxaſet mit den Pferden durch dick und dunnes,

und ſo durch die Luft hindurch, bis man dahin
kommt, wo man trincken oder ſauffen will.

Man ſolte billich vermuthen, daß Leute, wel—
che zu Fuſſe ſpatzieren, und keine Gelegenheit ha
ben, bey den Feldern und Wieſen vorbey zu ei—

len,
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nehr Achtſamkeit auf die Gegenſtande ihrer Sin
ien haben ſolten, allein auch dißfals ſiehet man
)as Gegentheil. Die meiſten gehen nur vor die
Stadt hinaus, oder auch in die offentlichen grune
Begenden in der Stadt, nur darum, daß ſie die
deute, welche ſie ſonſten nur eintzeln oder nie—
nahls ſehen, auf einmahl betrachten, und von
hrer Geſtalt, Kleidung und Geberden, tauſen—
erley ungereimte Dinge pro contra ſagen kon
jen, oder auch daß ſie ſelbſten geſehen werden,
der aber es geſchiehet nur zum bloſenZeitvertreib
ind aus andern Beweggrunden, welche aus der
Wokuſt entſtehen, und die Betrachtungen der
vachſenden oder gewachſenen Schatze der Erden
einesweges zum Grunde haben, es ſeyhe denn,
aß man unverſchamterweiſe die ſchonſten Zwei
je von den Baumen, oder die langſten Aehren
er Feldfruchte abpeißt und alsdenn verderbet,
der es mußten eiwan beguterte Burger ſeyn, wel
he nur darum die Felder beſehen, daß ſie wiſſen
önnen, wie die Erndte dieſes Jahr ausfallen
nochte, und welchen Preiß ſie allenfals bey dem
Berkauf der Fruchte zu beſorgen haben. Je—
voch: Wer kan alle die Urſachen erzehlen, war—
im alle dieſe Leute der zweyten Claſſe ſich den
Sommer durch beluſtigen, und aus wahrhafti
jem Haß gegen ſich ſelbſt, mit einer falſchen Ei—
enLiebe das Gute unterlauen, und garſtige Un
irten dafur vermercken laſſen? Zum wenigſten

ſind
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ſind derjeniaen Menſchen, welche dieſe froliche
Zeiten mit den vernunftigſten Gedancken anſe
hen, ſehr wenige. Dieſe aber haben die anſtan
diaſten Beſchaftiaungen ihres Gemuths. Sie ge
hen, fahren und reiten auch auf das Land hinaus,
ſie genieſſen auch bey Gelegenheit ein gutes Glas
Wein und eine niedlichzugerichtete Speiſe, ſie
ſehen aber auf ihrer Luſt-Reyſe Himmel und Er
den an. Sie betrachten die Sonne, als die ei
nige Quelle, welche alles belebet, ernahret und
erhalt, und ohne welche nichts wachſen und nichts
beſtehen wurde, ſie haben an den Wolcken und
an der hohern Luft, tauſend Schouheiten wahr
zunehmen, welche ſich ihnen in einem weitenRaum
gleichſam zur Schau darſtellen, und ohngeachtet
ſie alle gantz naturlich ſind, dennoch durch ſo ver—
ſchiedene Vorſtellungen ihrer Bilder, das Geſicht
ungemein ergotzen konnen. Sie ſehen ferner auf
die Wieſen, Garten, Felder, Baume und Hecken,
und finden uberall, auch ſelbſten an denen Din
gen, welche einem rohen Hertzen nicht ſchon vor

kommen, unzehliche Vortreflichkeiten. Jhre Oh
ren ergotzen ſich an den ſchonen Melodien der ſin

aenden Vogel. Sie erinnern ſich, daß ein groſſer
Theil unſers Europa ſo verwuſtet und verdorben
iſt, daß auf demſelben entweder nichts von den
Gutern der Natur zu ſehen, und auch keine Hof
nung vorhanden iſt, nur das geringſte anbauen
vielweniger einſammlen zu konnen, oder wie an
ſtatt der Blumen und Fruchte, erſchrockliche Uber

bleib
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bleibſele erſchlagener und verhungerter Menſchen

auf den Feldern liegen. Sie erinnern ſich auch
ſolcher Zeiten, da groſſe Ungewitter die gantze
Hofnung geſeegneter Einſammlungen auf ein
mahl zernichten, oder wie durch eine ungeheure
Menge ſchadlicher Ungeziefer oder durch Mis—
wachs, die Zeiten der Sommer ſo erbarmlich ge
weſen, daß man mit Zittern an die vorhergehen
den und mit bangem Hoffen auf die kunftigen ge
dacht, und den alten wenigen Vorrath hoher als
Gold geſchatzet hat. Sie ſtellen ſich fur, die
Noth der alten, unvermogenden und kraucken
Leute, der Armen und der Kinder, welche in ſo
klaglichen Umſtanden, ohne ſich helfen zu konnen,
das Elend doppelt ſo ſtarck empfinden muſſen,
als andere. Und uberhaupt: Eine Betrachtung
der vergangenen, gegenwartigen und zukunftigen
Dinge, fuhret ſie mit einer heiligen Bewunde
rung, uber die Wohlthaten, derer ſie dieſes Jahr
genieſſen konnen, uber die Pracht der Natur
ſelbſt, uud uber die Verſchonung des Jammers,
welcher ſie eben ſowohl als andere betreffen konn
te, zu dem Urſprung alles Guten, zum groſſen
GOtt, ihr Hertz wird geruhret, es empfindet eine
augenblickliche Ehrfurcht vor einem ſo Majeſtati
ſchen und allmachtigen Weſen, und zugleich auch
eine kindlicheLiebe gegen einen ſo gnadigen Vater,
der nicht ſo gleich, wie die Menſchen einander,
die Verbrechung mit Entziehung des Guten und
Zuſchickung des Boſen beſtraffet, ſondern uns

F durch
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durch dieFortſetzung der angenehmſten Wohltha
ten, auf eine recht liebliche und ergotzende Weyſe
zu ſich locket. Auf dieſe ſchone Gedancken, wobey
allemahl ein Vergnugen iſt, folgen noch mehre—
re, welche zu begreiffen, keine Schwurigkeit iſt.

cengheaeaegecenronenenenrn cenene

Gedancken vomChriſtenthum und
von der Heidniſchen Weltweißheit.

B. G. Brockes.
FNie Menſchen, welche die Vernunft vom Gottesdien

ſte gantzlich trennen,
Die reiſſen ſich die Angen aus, damit ſie beſſer ſehen

konnen.

an iſt in dieſen Zeiten von ſo
vielen PhiloſophiſchenLehrern,

Schriften und deren Liebha
bern uberhauffet, daß beyna

he, faſt kein Menſch mehr, fur einen vernunftigen
Menſchen gehalten wird, er: ſeye denn willens
oder fahig, alles aus den  Grunden der. Welt
weißheit zu ſchlieſſen. Jhre uberzuckerte Be
nennung einer Wiſſenſchaft fowohl in dieſen als
ewigen Zeiten gluckſeelig zu werden, hat ſo et
was lockendes an ſich, daß ſich die meiſten Ge
muther darein verlieben und dem Augenſchein

nach,
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nach, an einem Philoſophiſchen Buche mehr
Geſchmack finden als an der heiligen Schrift.

Die Urſachen dieſes Jrrthums ſiud ſehr wahr—
ſcheinlich. Der Menſch hat zum erkennen, be
greifen, beurtheilen, glauben und verwerffen,
kein anderes Mittel als die Vernunft. Da nun
die gantze Weltweißheit, und ſowohl deren tho

richte als heilſame Lehren von der Vernunft ent
ſpringen, ſo iſt es kein Wunder, daß difſe Geſetz
geberin ihre Geſetze bejahet und behauptet. Jn—
zwiſchen folget doch nicht hieraus, daß die Welt
weißheit etwas ſchadliches feye, Mitnichten will
ich es alſo verſtanden haben. Es ſind nicht alle
ihre Regeln und alle ihre Lehren verwerflich. Es
ware hochſt ungerecht, weli wir die Vernunft, wel

cdche eine ſo herrliche Gabe GOttes iſt, wod urch die

Menſchen von allen andern irdiſchen Geſchopffen
ſo vortheilhaft unterſchieden ſind, verachten oder
als eine ſolche geringe Kraft des Verſtandes an
ſehen wolten, die uns niemahls etwas gewiſſes au
zeigen könte. Diß ware ſehr unbillich. Daß wir
aber die Vernunft in allen unſern Handlungen,
als einen unfehlbaren Richter annehmen durffen,

verneinet die Erfahrung, und wir konnen dieſe
Wahrheit erkennen, wenn wir nur die Gewohn
heits Liebe zu uas ſelbſt aus ihrer Duſternhelt
ans Licht bringen wollen. Dieweil wir aber zu
dieſer Veranderung ſo ungeneigt ſind, entſtehet
der groſſe Misbrauch der Vernunft, und machet,
daß wir alles, was wir mit derſelben nicht be

F 2 greif
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greiffen konnen, fur Unwahrheiten ausgeben, vder

doch, die Dinge, welche von einem Volcke, dar
unter wir leben, augenommen ſind, deren offent
liche Verlaugnungen aber mit Straffen beleget
worden, aus einem heimlichen und uns nicht alle
mahl bekannten Zwang mitmachen. Daher kom̃t
es auch, das viele den Chriſtlichen Gottesdienſt,
ohngeachtet er nicht mit Bernunft-Schluſſen kan
dargethanwerden, ſo gleichgultig mit andern aus
uben, und nicht dabey glauben, daß ſie nach wahr
haftigen Pflichten handeln. Sich offentlich fur
einen glaubigen Chriſten auszugeben, halt man
cher fur Schande; der Nahme eines Philoſophen
beduncket ihn weit prachtiger und anſehnlicher,
die Weltweißheit gibt ihm die ſchonſte Gelegen
heit, mit ſeinem Gegenpart gantz mathematiſch
zu zancken, tauſend. Schriftſteller anzufuhren,
von denen vielleicht die wenigſten jemahls gelebet

haben, und eine falſche Gabe des Geiſtes zu zei
gen, die den kurtzen und eiteln Ruhm nach ſich zie

het, daß die Schmeichler oder Unwiſſende ſagen:
Wie gelehrt und wie tiefſinnig iſt nicht dieſe Per
ſon! Die Chriſtliche Religion hingegen fordert
einen einfaltigen Behfall: ihrer Ordnungen. und
Geletze, hernach aver unſere Vernunft, womit
wir geſchickt ſind, denſelben nachzukommen. Die
ſes ſcheinet aber allzukurtz, zu gerade und zu kin

diſch.Es iſt ungereimt, daß Menſchen, die in der

Chriſtenheit leben, ſich ſo weit vergehen, und die
Gott
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Gottlichen Geheimniſſe aufs genaueſte unterſu

chen, da ſie nicht einmahl das Vermogen haben,
in den Wercken der Natur eine hinlangliche Er
kenntniß zu beſitzen, und alles zu wiſſen, wie es
mit ihr beſchaffen iſt.

Es iſt bedaurenswurdig, daß Chriſten weit
lieber die Schriften der Heydniſchen Lehrer, als
die Schriften der heiligen Propheten und Apoſtel
leſen, durchmunſtern und bejahen. Warum ſol
len uns aber die Dunckelheiten, die wir in den
Heydniſchen Buchern faſt auf allen Blattern fin
den, angenehmer zu entdecken vorkommen, als
die ſcheinbaren Dunckelheiten der heil. Schrift,
da wir doch mit Beſchaftigung der letzteren einen
groſſen Nutzen ins allgemeine und ins beſondere
ſchaffen konnen? Warum bedauret man mehr,
daß ſo viele Blatter der Alten, worinnen von den
Orphiſchen Lehren gehandelt worden, verlohren

gegangen, als daß man trachtete die Apocryphi—
ſchen Bucher des Neuen Teſtamentes beſſer be
kannt zu machen? Unſere Lebens-Zeit, wenn ſie
auch hundert Jahre wahrte, iſt wahrhaftig viel
zu kurtz, als daß wir in derſelben erſt alle fremde
Meinungen, Spruche und Lehren unterſuchen
und unterſcheiden ſolten. Dieſe Bemuhungen,
mit denen noch kein einiger Gelehrter fertig wor

den, tragen doch nichts zu unſerer wahren Gluck—
ſeligkeit bey, zumahl da es offenbahr iſt, daß die
meiſten der Heydniſchen Scribenten, Fabuliſten
und Philoſophen, den Juden und Chriſten ſehr

FJ 3 vieles
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vieles abgeborgt, und bey ihren unzehlich-man
cherley Gotzendienſten, auf eine erlogene und of

ters enthuſiaſtiſche Weyſe verfalſchet haben.*
Wenn ein Menſch, der in ſeiner Stadt zu einem
VNachbar gehen wolte, der nachſt an ſeinem Hauſe
wohnet, und der ihm eine eilende hochſtbedurf—
tige Hulffe mittheilen ſoll, vorhero durch andere
weitlauftige und abgelegene Gaſſen lauffen, und
ſich durch dieſelben des Nachbars Hauß nahern
wolte, dieſer Menſch wurde billich fur einen Nar—
ren gehalten. Und wir Chriſten, die wir der
Hulffe GOttes alle Augenblicke eilends und
hochſtnothig bedurffen, und die wir feine un
ſchazbare Offenbahrungen gantz nahe vor Au—
gen haben, lauffen zu erſt durch die moraſtige
Wege der Jrrthumer, damit wir uns alsdenn
mit Sicherheit zu dem gottiichen Worte halten
konnen, weil wir aber eine Unmoglichkeit vor
uns finden, die uns zu dieſem durch jene Weae
nicht gelangen laßt, ſo wird man daruber ſo mu—
de, daß man ohnverſehens in einer gefahrlichen

Secte
*Einen Beweiß davon nur aus der Hiſtorit zu geben:

Jſt der Tbevaniſche Herkules wohl jemand anderer
als der Judiſche Simſon, und die griechiſche Jphi
genia ein anderes Franenzimmer als die Tochter des
Jephta/ u. ſ. w.? Baechus wird zwar von einigen

ur den Moſes, von andern ſur den Noah erklaret,
allein ich bin nicht ſo geſch.ckt, dieſes ſur eiue Wahr
heit eiujuſehen, vielmehr iſt glaublich, daß er aus vie
len Maännern, ein einiger zuſammengeſetzter Ab—

gott iſt.
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Secte ſtecken bleibet, oder gar ein FreyGeiſt
wird.

Alles, was wir zu unſerer Gluckſeeligkeit wiſ
ſen ſollen, finden wir in der heiligen Schrift, al
lein, gewiſſe Geheimniſſe darinnen, die unbegreif
lich ſcheinen, machen viele verwegen, daß ſie die—

ſelben entweder als unnothig, oder als ohne Zu
ſammenhang oder gar als falſch anſehen. Hie
mit beweiſen aber dieſe ungluckſeelige Menſchen
allzudeutlich, daß ſie nur fleiſchlich geſinnet ſind,
und nicht die geringſte Ehrfurcht gegen das aller—
hochſte Weſen haben, wovon doch in den Leh
ren der Weltweißheit ſo vieles geprahlet wird.
Denn das iſt gewiß: Wurde man den wahren
GOtt als ein allwiſſendes, allgegenwartiges, un
wandelbares, barmhertzigſtes, heiligſtes, gerech—
teſtes und uberhaupt als das vollkommenſte We
ſen, wircklich im Hertzen glauben; ſo wurde auch
dieſer gute Glaube zu einer demuthigen Einſicht
leiten, daß man ſehen konnte, die von ihm den hei

liqgen Mannern eingegebene Wahrheiten und
Worte ſeyen weit vorzuglicher, als die eitlen
Heydniſchen Traumereyen, man wurde ſich diß
fals auch feſt verſichern konnen, daß dieſes aller
hochſte Weſen, welches Belieben getragen, uns
Menſchen dieſes und jenes in naturlichen Din
gen nicht zu entdecken, auch in hohern oder geiſt
lichen Dingen, aus den wichtigſten Urſachen nicht
alles habe entdecken wollen. Jch rede hier nicht
nach dem Sprachrohr der Prediger; ein jeder

F 4 Meuſch,
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Nenſch, der eine wahre Ehrfurcht gegen GOtt
hat, kan weder anderſt meynen noch dieſes laug—
nen. Vielmehr muß unſere Hochachtung gegen
das groſſe All, durch die Bewunderung ſeiner
unerforſchlichen Wege vermehret werden. Fur
wahr, die gantze Chriſtenheit wurde weit mehr
Geegen in geiſtlichen und zeitlichen Gutern ha
ben, wenn man in heiliger Zuverſicht, GOtt al—
les glaubte, was er will geglaubet haben. Diß

ware der rechte Gottesdienſt. Durzh dieſen ge—
horſamen Beyfall wurden wir alle Riſere Hand
lungen, mit den zwey einigen Stucken unſerer
Pflicht, nemlich mit Liebe und mit Furcht gegen
ihn, vereinigen, und geſchickt ſeyn, allen Heils—
Ordnungen, mit unablaßiger Aufmerckſamkeit
und mit einem freudigen Triebe nachzuleben.
Der verdammliche Hochmuth, jederzeit unſern
eigenen Ruhm zu ſuchen, fuhret uns ab von der
Schuldigkeit, GOttes Ruhm auszubreiten. Wir
halten unſere Vernunft oder vielmehr den Mis—
brauch der Vernunft fur ſo gerecht, daß der
wahrhaftige GOtt ofters Unrecht haben muß.
Heißt dieſes nicht ein entſetzliches, undanckbares
und ſchandliches Bezengen der. Geſchopffe gegen

ihren Schopffer?
Es iſt ein groſſer Unterſcheid zwiſchen einem

Philoſophiſchen Chriſten und zwiſchen einem
Chriſtlichen Philoſophen. Der erſte taugt nichts,
denn er kan nach ſeinen Regeln ohnmoalich ein
unheuchleriſcher Chriſt dabey ſehn. Woſerne.

wir
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wir aber die Chriſtliche Glaubens-Lehren, ein für
allemahl, als richtige Saze annehmen, und ihre
zureichende Grunde nicht in der Vernunftlehre
oder in der Diſputirkunſt ſuchen, ſondern nur in
deren Anwendungen philoſophiren, ſo handeln wir
als kluge Leute, und ſind auf ewig gluckſeelig. Al
ſo machten es die Glaubigen in den alten Zeiten.

Wer kan dem Konige Salomo den Nahmen
eines tiefſinnigen Moraliſten, eines grundlichen
Naturkundigers, eines gerechten Politici, und
eines erhabenen Dichters abſprechen? gleichwohl
hat er alle ſeine Gelehrſamkeit und ſchone Wiſ—
ſenſchaften zur Vermehrung der Ehre GOttes
und zum Wachsthum der Judiſchen Religion
angewendet. Zu ſeiner Zeit lebten ſo viele be
ruhmte Geiſter der abgottiſchen Volcker, von de—

nen man noch heutiges Tages einen Homer, ci
nen Heſiodus/, einen Lykurgus und ſo mehr be—
wundert. Ohne Zweiffel wird ihm der eine und
der andere bekannt geweſen ſeyn, er hat ſich aber
niemahls verhinderu laſſen von ſeinen Satzen ab
zuweichen, und die Zeit mit Unterſuchung Hend—
niſcher Meinungen zuzubringen. Er baute ſein
Philoſophiſches Lehrgebaude auf die Gottlichen
Offenbahrungen und nicht dieſe auf jene.“ Wol—
te jemand aus ſeinem im Alter begangenen Go
tzendienſt einen Wiederſpruch herausgrubeln,
der muß ſich erinnern, daß ihn Weiber und kei

F5 9 neLeſet hievon beſonders dat 4. Cap. des 1. Buchs von den
Konigen.
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ne gelehrte Manner dazu verfuhret haben, und
zudem weiß man ja nicht, ob er in dieſer Sunde
bis an ſein Ende beharret, oder ob er alle ſeine
Schriften fur falſchlich erklaret habe, welches
letztere doch gewiß nicht vermuthlich iſt. Als
denn haben wir den Apoſtel Paulum, einen ſtu
dirten Mann, dieſer philoſophiret in ſeinen Brie
fen durch und durch, ſie ſind faſt nichts als Grund—
ſatze und Schluſſe auf Schluſſe, er bedienet ſich
aber dabey einer ſolchen Behutſamkeit, daß nichts
undeutlich und wiederſprechend ſcheinet. Er bat
auch damit ſo vieles genutzet, daß ihm ſelbſten
viele der gelehrteſten Heyden beypflichteten. Wie
diſputirte er nicht auf der beruhmteſten hohen
Schulle der Griechen zu Athen, welche Wiſſen
ſchaft hat er nicht von den Gelehrſamkeiten der

unglaubigen WVolcker gehabt, da ſo gar nach dem
Worgeben einiger Ausleger ſeiner Briefe, die
Worte des 28. Vers, Act. XVII, Wir ſind ſei
nes Geſchlechts, aus einem Reim des Griechi

ſchen Poeten Aratus ſeyn ſollen.“ Bey alle dem
war inzwiſchen ſein gantzes Augenmerck beſtan
dig bey der nothigen kehre, die er den Corinthiern
und Romern anprieß, daß man nemlich die Ver
nunft unter den Gehorſam des Glaubens gefan
gen nehmen ſoll. Wenn wir alſo unſere Ver—
nunft bey gottlichen Dingen nicht in gewiſſe

Schran
Jn der Ep. an Titum, Cap. 1 v. 12. ſuhret der hei

lige Paulus auch einen Spruch des Eretenfiſchen Por
ten Epimanider an.
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Schrancken ſetzen, ſo lange ſind wir auf Aus—
ſchweiffungen bedacht, und gerathen endlich in
eine ſolche Jrre, worinn wir uus zuletzt verlieh
ren. Wir muſſen glauben, daß gleichwie GOtt
uberhaupt alles zum Beſten der Menſchen einrich
tet, er alſo auch viele Geheimniſſe zu unſerm
Beſten nicht vollkommen entdecket habe.

Joſeph Scaliger ſagt hievon ſehr klug:
Neſcire velle, quæ Magiſter maximus
Docere non vult, erudita inſcitia eſt.

Zu Deutſch: Es iſt eine vortrefliche Unwiſſenheit,
wenn man das nicht zu wiſſ.n verlanget, was
der oberſte Lehrmeiſter ſelbſten nicht gelehret hat.

Und ein ſinnreicher Jtalianer ſagt gleichfals:
Gegreti del Ciel ſol colui vede
Chi ſerra gli occhi e crede.

Zu Deutſch: Die himmliſche Geheimniſſe ſiehet
nur der, welcher die Augen zuſchlieſſet und glaubet.
Alles dieſes heißt. ins kurtze gefaßt, ſo viel:
Wer ein Chriſt und alſo recht gluckſeelig ſeyn
will, der muß allen Scholaſtiſchen Kram fliehen.
GoOtt fordert keme gelehrte Menſchen zu ſeinem
Dienſte, er will allein Hertzen haben, die ſich ihm
gantzlich zum Opffer uberaeben, welches auch
nach der Schrift ſelbſt, die Weyſe des vernuaf—
tigen Gottesdienſtes «genennet wird. Wer ſo
weit kommt, der wird auch hernach ohnfehlbar
ſeine Unwurdigkeit erkennen, und die Nothwen

dig
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digkeit des geſchehenen Erloſungs Werck, wel
ches ſo vielen wunderlich vorkommt, mit ernſt
licher Demuth einſehen.

Die Gelehrſamkeit und ſchone Wiſſenſchaften
ſind allemahl loblich und nutzlich, ſobald ſie aber
zu Waffen wieder den geoffenbahrten Willen
OGOttes, wieder die heilige Schrift, und der dar—
aus gegrundeten Religion, gebrauchet werden,
ſind ſie verdammliche Grillenfangereyen und
Teuffels-Kunſte.

Gedancken von den Schmertzen
der Thiere.

n einer Gefellſchaft da von

der Par-forge-Jagd geſpro
chen wurde, beklagte jemand
die armen Hirſchen und Re
he, als welcher Marter und

Leben es dabey gelten muſſe, eine andere Per
ſohn aber wendete ein7 daß es die Pferde und
Hunde dabey weit ſchlimmer hatten, indem die
erſteren unaufhorlich gepeitſcht und geſpornet,
und die letzteren gleichfals hart geſchlagen und
mit vieler Gewalt angetrieben, beyderley aber
noch dazu mit eben der Arbeit des Wildes be
laſtiget und mit ihnen zugleich gejagt wurden,

und
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und daß das Wild ſo glucklich ware bey der
Marter das Ende ſeines Lebens zu erfahren, die
Pferde und Hunde aber noch mit Sorgfalt le—
bendig erhalten wurden, damit ſie zu einer an
dern Zeit aufs neue an die Marter kommen.

Dieſem Geſprache dachte ich nachgehends fur
mich ſelbſten weiter nach und gerieth auf den Ent—
ſchluß, die Frage, welche ich mir ſchon ſo oft
vorgeleget hatte, nemlich: Warum doch die
Thiere ſo vielerley Schmertzen unterworffen ſeyn
muſſen? einer Unterſuchung zu wurdigen.

Jch verſtehe hier unter dem Wort Thiere,
alle Gattungen derſelben, vierfußige Thiere und
Geflugel, Fiſche und Ungeziefer.

Wir ſehen aus der Erfahrung, daß die mei—
ſten davon, jedes nach ſeiner Art, lebendig ge
ſchlagen, verwundet, gehetzet, erſauft, mit har—
ten Corpern geworffen, geſchoſſen, erdroſſelt,
zerquetſcht, geſotten, gebraten, mit Verletzung der
Corper gefangen, geſpißt, zertreten, zertheilt, ge
ſchunden, zerſchnitten, und alſo von den Men—
ſchen auf unzehliche Wepyſe gequalet werden.
Wir ſehen auch, daß ſich die Thiere ſelbſt un—

tereinander beiſſen, ſtoſſen, ſchlagen, zerdrucken
und zerreiſſen, viele Weiblein derſelben mit grof
ſen Schmertzen gebahren, die meiſten Thiere
ſchmertzlichen Kranckheiten und ſchmertziichen
Curen, Hunger und Durſt, Froſt und Hitze un
terworffen ſeyen, ja gar unter den heftigſten
Schmertzen ſterben. Es beduncket mich ſehr

wun
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wunderlich, daß ſolche Creaturen, welche nichts
verſchuidet haben, ſowohl in den Zeiten ihres
Lebens als in den Stunden ihres Todes ſo viele
Pein ausſtehen ſollen.

Der Menſch hat mit ſeinem Abfalle von GOtt

unter andern Plagen, auch die Plage der Schmer
tzen verdienet, die armen Thiere aber, die nichts

verbrochen zu haben ſcheinen, ſind gleicher elen
den Straffe untergeben: Ware es dahero wohl
ſo ungereimt, wenn man glaubte, daß da der vor
nehmſte Endzweck der Schopffung, der Menſch,
unter den Fluch gerathen und ſeinetwegen die
Schlange und die Erde verfluchet worden, auch
die gantze Natur des Erdkreyſes uberhaupt ver
flucht worden ſeye? Warum und zu was Ende,
begreifet zwar die Vernunft nicht, allein dieſe
Muthmaſſung wurde uns den Begriff von den
Schmertzen der Thiere erleichtern. Der Schmertz
ruhret eigentlich aus einer Trennung, Preſſung
oder gewaltſamen Erweiterung der corperlichen
Theile her und wird allein von den belebten oder
beſeelten Corpern empfunden, da alſo ein Corper,
der den Schmertz eimpfinden ſoll, nothwendiger
weyſe ein Leben oder eine Seele haben muß, und
auſſer dem Menſchen und den Thieren, kein

Grerſchopffe Leib und Seele hat, ſo ſind dieſe zwey
Gattungen der Geſchopffe, des Schmertzens und
deſſen Empfindung, gleich fahig. Da aber die
Urſache zu den Schmertzen der Menſchen, in dem
Fall unſerer erſten Eltern zu ſuchen, denn dadurch

ſind
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ſind alle Menſchen einer immerwahrenden Ge
ſundheit ihres Corpers beraubet, und ſowohl
mit dieſer Beraubung als mit Zulaſſung der
Schmertzen geſtraffet worden, ſo folget alſo, daß
die Thiere, um dieſer Urſache willen nicht der—
gleichen leiden konnen, weil ſie weder die gottli
chen Geſetze wiſſen, noch dieſelbe ubertreten kon—
nen und alſo keiner Straffe ſchuldig ſind.

Wenn die eigentliche Beſchaffenheit der Thie
re und ihrer Seelen, eine klare ausgemachte Sa—
che ware, ſo konnte man vielleicht aus der Ver—
gleichung oder aus dem Gegenſatz mit der Seele
des Menſchen, in dieſer Sache eine deutliche Ein
ſicht erlaugen. Es ſind aber dißfals ſo vielerleh
Lehren und Meinungen, daß es ſchwer ſallt, die
beſte und wahrhafteſte zu wahlen. Jch will hier
nur die gewohnlichſten davon anfuhren. Es
hat einige Weltweiſen gegeben, die ſich nicht
geſcheuet haben, die Seelen der Thiere von eben
dem Urſprung und von eben den Eigenſchaften,
als: die Seelen der Menſchen, anzuruhmen.
Dieſe Lehre findet aber durch die ſo ſehr von ein
ander unterſchiedene Wirckungen der einen und
der andern, den offenbahrſten Wiederſpruch vor
ſich. Andere ſind nicht ſo frech geweſen und ha
ben den Thieren zwar auch eine beſondere ein—
fache Seele beygeleaget, allein dieſelbe fur weit ge
ringer als die menſchliche Seele angeſehen. Viele
haben auch dafur gehalten, daß die thieriſchen
Seelen, materialiſch, oder nicht ſelbſtſtandig, ſon

dern
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da aber von ſo vielen geſchickten Philoſophen
ſchlechterdings gelaugnet wird, daß eine Materie
dencken konne, und die Thiere doch dencken, ob
gleich nicht in ſolcher Ordnung und Klarheit, als
die Menſchen, welcher Unterſcheid eben, von der
groſſeren Vollkommenheit der menſchlichen See
le abhänget, ſo iſt dieſe Lehre von den corperli—
chen Seelen der Thiere nicht ſonderlich gultig.
Es ſcheinet dieſe Sache der menſchlichen Ver—
nunft ſo ſehr verborgen, daß es auch gewiſſe
Gelehrte gegeben hat, welche. aus Stoltz viel—
leicht, daß man ihnen nicht vorwerffen ſollte
ſie wußten nicht alles, es eben alſo gemacht ha
ben, wie dorten die ungedultige Juno in Vir
gils Aeneis, als welche im Zorn ausrief:
BFlectere ſi nequeo ſuperos, acheronta movebo.

oder zu TeutſchHilft mir der Himmel nicht, ſo ſoll die Holle

helffen.
Dieſe Gelehrte, ſage ich, haben es auch alſo ge
macht. Sie haben gemeint „es ſeyen weder in
den gottlichen Offendahrungen: noch in der ver
nunftigen Weltweißheit, genuagſame:.. Geündre
oder Spuhren vorhanden, nach denen man, von
den Seelen der Thiere eine unlaugbare Defini
tion machen konnte, ſie haben dahero ein Lehr
Gebaude aus den gefallenen Engeln aufgerichtet

und zum Fundament. die Pythagoraiſche Lehre
von der Seelen-Wanderung entlehnet.!.Sje

ſagen
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ſagen demnach: Die Seelen der Thiere ſeyen
Teuffel, welche bis zum allgemeinen Welt-Ge

DNrichte von GOtt verdammet worden, in den
Corpern der Thiere zu wohnen, ſo viele Marter
auszuſtehen, und nach dem Tode des Bewohn
ten ſogleich wieder in einen andern thieriſchen
Corper zu fahren. Und freylich, wenn man er—
weget, daß es eine der empfindlichſten Quaalen
ſeye, wenn ein hochmuthiger Geiſt, der ſeinen
Feind geſturtzet hat, doch eben darum, alsdenn
zu ſeiner Beſchamung und Straffe unter der
Sclaverey des Geſturtzten ſtehen muß, ſo ware
dieſe Meinung eben nicht ſo lacherlich, indem die
Teuffel gleich nach ihrem Falle zur immerwah
renden Pein verdammet, die Menſchen aber nach
ihrem Falle doch noch von GOtt geliebet wor—
den, und die Herrſchaft uber die Thiere behalten
haben. Allein, da die Thiere vor den Meuſchen
erſchaffen, und von dem.allweiſen GOtt ſelbſt
fur gute Geſchopffe erkannt und ausgeruffen
worden, ſo wurde folgen, daß da die Teuffel
damahls ſchon in den Corpern der Thiere mu
ſten geweſen ſeyn, ſie auch der Paradieß-Luſt
genoſſen hatten, und von dem groſſen Schopf—
fer als etwas Gutes waren betrachtet worden,
welches aber theils ungereimt, theils gottlos zu
dencken ware. Man wurde auch der Gerechtig
keit und Wahrheit GOttes zu nahe treten, denn
unſere wahre Rellgion lehret uns, daß die Teuf—
fel jetzo ſchon in ihren Straffen ſind, und obgleich

G die
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dieſelben nicht in der wurcklichen Execution beſte

hen, ſondern erſt nach dem allgemeinen Welt
Gerichte am jungſten Tage anfangen werden,
ſo muß den gefallenen Geiſtern doch inzwiſchen
die Kundſchaſt und Gewisheit ihres kunſtigen
erſchrocklichen Urtheils, die Furcht daſur, die Er
innerung ihrer verlohrnen Seeligkeit, der Unwille
OOtt nicht wiederſtehen zu konnen, die Erkannt
niß der Ermanglung aller Krafte und Hofnung
zur Rache und Hulffe, u. ſ. w. zur Straffe die
nen, welche auch furwahr von groſſer Wichtig—
keit ſind. Wenn die Teuffel aber in den Thie
ren waren, ſo wurde ihrer Verdammung ein
Abbruch geſchehen, denn die Thiere empfinden
auch bey vielerley Gelegenheit, Vergnugen und

Ruhe, welche beyde Dinge kein Teuffel jemahls
empfinden kan. Zudem, da einige Phyſici und
Anatomici wahrgenommen, daß in dem mann
lichen Saamen uberhaupt eine Menge organi—
ſirter Wurmer ſind und leben, wie viele Teuf
fel, und zwar dem hundert nach, mußte nicht
alſo eine MannsPerſon in ihrem Corper her
um tragen? Denn es heißt nach dem Geſtand
niſſe der Lehrer dieſer tollen Meinungen von den

teufliſchen Thieren, daß die Teuffel, als Gei
ſter, in allen Thieren, ſowohl in den groſſen als
in den kleinen ſeyn konnen und ſeyen. Dieſes
Paradoyon wurde aber eine eben ſo entſetzliche
und gottloſe Unterweiſung werden, als die Lehre
desjenigen Boſewichts, der die Teuffel gleichfals

in
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in die Corper eines Theils des weiblichen Ge
ſchlechtes ſetzte.

Da nun GOtt, als das allerbarmhertzigſte
und gerechteſte Weſen, den Thieren ohnmoglich
eine Plage, und alſo auch die Schmertzen, ohne
die gerechteſten Urſachen zulaſſet, und eine Crea
tur, die geplaget wird, ſolches als eine Straffe
verdienet haben muß, ſo kan ich doch aus allen
den erzehlten Meinungen von den Seelen der
Thiere, keine annehmen, daraus ich von der Ur
ſache ihrer Schmertzen hinlanglich belehret wur

de. Ein Weſen, das eine Straffe verdienen kan,
muß die Fahigkeit haben, das Gute zu wiſſen,
und ſtatt deſſen das Boſe zu vollbringen. Man
nennet ſolches 'auch einen freyen Willen, ver
moge welchem man thun oder unterlaſſen kan,
dieſen aber hat kein einiges Geſchopffe auſſer den
Mencchen, daher folget auch, daß kein anderes

Geſchopffe eine Straffe verdienen kan.
Jedoch, wenn ich meine obige Muthmaſſung

aus dem geoffenbahrten Worte des Schopffers
fortſetze, und voraus ſetze, daß GOtt mit den
Thieren entweder beſondere Abſichten habe, die
hoher ſehen als die menſchliche Vernunft erra
then kan, oder daß es in der Almacht des Schopf

fers ſtehe, am Ende der Welt, dasjenige We
ſen, was wir die Seele eines Thieres nennen,
als eine endliche Subſtantz in dasjenige Element,
woraus er dieſelbe erſchaffen, aufzuloſen und zu
pernichten, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wie nach

G a dem
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dem Fall der Menſchen, alle lebendige und leb
loſe Dinge der Natur, unter den Fluch gekom
men, dieſer Fluch auch alle Thiere insgemein,
mit betroffen habe. Ein Zeugniß davon iſt ihre
gleichmaßige Entfernung aus dem Paradieß.
Und wer weiß es, da die Menſchen vor dem Fall
eine weit hohere Weißheit und Geſchicklichkeit be

ſeſſen, als nach demſelben, ob nicht auch die Thie
re ehedem beſſere SeelenKrafte gehabt haben?
Dißfals konte man zugeben, daß gleichwie alle
Menſchen um der einigen erſten Eltern willen,
in tauſenderley leibliche Plagen gerathen, ſo ſeyen
auch alle Thiere um der einigen Schlange wegen
dergleichen unterworffen worden. Und wie GOtt
aus beſonderen Gnaden gegen ſeine Geſchopffe,

denm menſchlichen Geſchlechte eine Erloſung gege
ben, ſo hat er vielleicht auch den Thieren, als ge
ringeren Creaturen, den allgemeinen Fluch ſo er
traglich gemacht, daß ſie zwar von den Schmer
tzen eine vollkommene Empfindung aber keine voll

kommene Erkanntniß haben. Uberhaupt iſt es
eine Wahrheit, was der unvergleichliche Kiel des
betuhmten D. Trillers ſchreibt:

Was weiter von dem Geiſt der Thiere vorge
bracht,

Steckt freylich, ich geſtehs, in einer tieffen
Neochant.Zwey Dinge ſcheinen oft am Weſen einerley,

Und pflegen dennoch nicht auf einen Zweck zu

J

zielen.
Ubri
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Ubrigens iſt doch kein Zweiffel, daß diejenigen
Schmertzen, welche den Thieren, von den Men
ſchen, unnothiger oder unbarmhertzigerweyſe ver
urſachet werden, dieſen letzteren zut Sunde und
Verantwortung gereichen, denn gleichwie GOtt
uberhaupt einen Meuſchen, der mit den Dingen

der Natur, wieder die Ordnung verfahret, als
einen Ubertreter ſeiner Geſetze achtet, ſo gehoren
auch billich unter dieſe Ubertretungen, die Tyran
neyen der Menſchen uber die Thiere.

Gedancken von der Kinderzucht.
G. B. Hhancke.

Much die Kindheit laßt ſich ſchon zu der wahren Klug.
htit leucken:

Drum wenn man bey zarten Kindern Wollen und Gedan

cken ſpuhrt,
So vermahnt ſie, daß ſie nichtr weder wollen noch ge

dencken,Als, woru ſie treue Lehre und der Tugend Autrieb fuhrt.

er Lebens-Wandel eines Men
ſchen iſt entweder gut oder bo
ſe, ruhmlich oder tadelhaft.
Bepderley Eigenſchaften ſind

EIIIIIXhh—Gewachſe durch Ordnung und

G3 Fleiß
J
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Fleiß eines Gartners zunehmen muß, daß es
Bluthe traget und Fruchte bringet, oder aber
durch Unwiſſenheit und Nachlaßigkeit verdorben
wird und verwildert, eben ſo kan ein Kind durch
die Erziehung wohl gerathen oder unnutz werden.
Alle Menſchen ſind von Natur mehr zur Untugend
als zur Tugend geneiagt. Die erſte Sorgfalt der
Eltern bey Erziehuna ibrer Kinder, muß daher die
ſe ſern, daß die naturliche Neigung als ein Un
kraut ausgereutet und die Begierde zut Tugend
eingepfropffet werde. Dieſe Bemuhung koſtet
zwar Schweiß und Wachſamkeit, ſie wird aber
mit Freude und Nutzen belohnet Es wird vie—
les zu der Erleichterung dieſer Arbeit beytragen,
wenn man die Zeiten in acht nimmt, in welchen

man ansreuten und einpfropffen ſoll. Viele
wollen das letztere vor dem erſteren, oder alles
beydes zugleich thun, ſie erfahren aber, daß ſie
etwas vergebliches gethan und das verhofte
Wachsthum des Guten gehindert, wo nicht gar
etſticket haben. Sobald man mercket, daß an

einem Kinde der Verſtand wurckſaim wird und
die Vernunft: hervorhricht, ihre Regierung ane
zutretten, alsdenn iſt es Zeit das Aint der Erzie
hung anzufangen und die demſelben zukommende

Pflichten getren zu erfullen. Man unterweiſe
die Kinder mit Sanftmuth und gebrauche keine
Scharfe, als bis man einer Luſt zum kugen oder
einer eigenwilligen Hartnackigkeit gewahr wird.
Es findet ſich bey den Kindern ein gewiſſer. Eia

genſinn,

v
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genſinn, der alle gute Erziehung zu nichte macht,
woferne ihm nicht im erſten Anfange geſteuret
wird, derſelbe wachſet auch, ſo zu reden, mit dem
Kinde und wird mit ihm immer groſſer. Die
Eltern muſſen eine Geſchicklichkeit beſitzen, bey
Kindern, die noch nicht einmahl reden konnen,
die HauptUntugend einzuſehen und dieſelbe nach

und nach aus dem Wege zu raumen. Wann
zum Erempel ein kleines Kind etwas, daß es ſon

ſten gerne gethan oder gelitten hat, zu einer ge
wiſſen Zeit, da es ihm eben nicht recht gelegen
iſt, wiederum thun oder leiden ſoll, ſich aber da
gegen mit dem gantzen Leibe ſtreubet, ſchreyet und
weinet, ſo iſt dieſes ein Zeichen der Hartnackig
keit. Wenn ein Kind etwas zu haben wunſchet,
und durch ſeine Geberden von den gegenwartigen
Perſohnen nicht ſogleich verſtanden, oder das be
gehrte nicht ſtracks mitgetheilet, oder das, was
das Kind ſchon in Handen hat, genommen wird,

und ſich dahero ſtorriſch und ungedultig auffuh—
ret, mit den Armen um ſich ſchlaget und mit den
Fuſſen ſtrampffet, ſo giebt es ſeinen Zorn zuer

kennen. Wann ferner ein Kind ſiehet, wie ein
anderes Kind in ſeinem Beyſeyn mehr gehertzet

wird und deßwegen daſſelbe mit bitteren Augen
anblicket, das Spielzeug aus den Handen zu
reiſſen ſucht, oder ſich zu verbergen trachtet, das
nenne man nur Ausbruche des Neides. Auf

dieſe Weyſe kan man an jeden Kindern aus ih
rem Bejeugen, die am meiſten herrſchende Unart

G4 abe
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abnehmen. Jnuzwiſchen muß man kein unzeiti—
ges Mittleid haben und die zarten Geſchopffe we
gen ihrer Jugend mit vielem Uberſehen begunſti—
gen. Das gewohnlichſte Laſter eines Kindes,
ſo klein es auch ſcheinet, iſt dennoch ſo gefahr—
lich als ein Krebsſchaden; dieſer kan bey Ver
merckung des Anfanges noch ausgeſchnitten wer
den, wird aber die Eilfertigkeit dieſer nothwen—

digen Cur verſaumt, ſo friſt er mit groſſer Be—
hendigkeit immer tiefer und weiter herum und
wird zuletzt unheilbar und der Beforderer des
corperlichen Unterganges.

Die KinderZucht iſt eine ſo allgemeine Pflicht
der gantzen vernunftigen Welt, daß ſie auch von
den blindeſten Heyden, von dem grauſamſten
Tartaren und von den wildeſten Nationen be

i obachtet wird. Das Licht der Natur, welches
ihnen die allgemeine Ruhe und Sicherheit und
die beſonderen unentbehrlichen Vortheile davon
enidecket, treibet ſie an, auf dieſem Mittel dazu,
feſt zu halten. Sie ſind auch damit glucklicher
als die Chriſten, die noch uber die Vernunft1 Grunde die ausdrucklichen Befehle des wahren

GOttes dazu haben. Wir: ſinden in den Ge
ſchichten kaum zehen ungerathene Kinder der un
chriſtlichen Volcker, gegen hundert ungerathene
ChriſtenKinder. Jch rede hier allein von der
Zucht, wie die Kinder erzogen werden und nicht

J wojzu ſie erzogen werden, dahero die ublen Sit
JJ ten, wozu die Kinder der barbariſchen Natio

J nen
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nen angewohnet und bey ihnen fur keine uble
Sitten gehalten werden, als keine Erempel die—
nen. Jch meyne hiemit nur, die Sorgfalt der Er
ziehung, darinn die meiſten Chriſten, von Menſchen
die ſie fur Unmenſchen beſchreyen, beſchamet
werden; Die Urfachen, warum unter den Chri
ſten wenige gute Eltern gefunden werden, ſind ſo
vielerley, daß man ſie alle ohnmoglich beſchrei—
ben kan. Es gibt ſo viele Eltern, die ſelbſt nicht
wiſſen, wie ſie leben ſollen, und ſind dahero gantz
untuchtig andere zu unterweiſen. Viele wiſſen
es und thun es doch nicht; eine Bequemlichkeit,
eine Furcht, eine Affen-Liebe, eine Faulheit, eine
Unbedachtſamkeit u. ſ. w. halten dieſelbe ab, ih
rer Pflicht ein Genuge zu leiſten. Es ſind auch
einige, welche zwar gut anfangen, aber bald mu—

de werden, und ihre Kinder entweder nach eige—
nem Gefallen dahin gehen und verwuſten laſſen,
oder in die Hande der Knechte uud Magde uber
geben, oder einem Lehrmeiſter anvertrauen, deſ
ſen Fahigkeit nicht einmahl vorhero unterſuchet
worden. Dieſe ſchlechte Eigenſchaften der El
tern ruhren aus der ublen Erziehung ihrer ſelbſt
her uud es ware zu wunſchen, daß ſie, ſolches zu

erkennen, in ihre Jugend-Jahre jurucke dach
ten und die Verwahrloſung an ihnen, eine War
nung zu beſſerer Aufſicht ihrer Schuldigkeit ſeyn
mochte. Wann ſich ein vernunftiger Chriſt zu
Gemuthe fuhret, welch ein ſchatzbares Guth, ein
Kind ſepe, ſo ſollte ja daſſelbe mit allem Fleiß er

G5 halten
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halten werden. Es iſt ein ſchones Guth, welches
die Schonheit der unſterblichen Seele an ſich hat
und die Hofnung zu den beſten Fruchten gegen
GOtt und gegen Menſchen von ſich geben kan.
Es iſt ein prachtiges Guth, welches einen Leib
hat, der bewunderns wurdig iſt, und durch die
Laſter beſudelt und ungeſtalt werden kan. Es
verlohnet ſich allo wohl der Muhe, daß man
darauf acht gibt.

Kinder ſind eine Gabe des HErrn; ſo ſagt ein
vornehmer Konig und ſchamt ſich nicht zu beken
nen, was geringere Leute in ihrem Hertzen nicht
glauben wollen. Dieſes Zeugniß nehme ich aus
der Erfahrung. Wurden ſo viele tauſend Maul—
Chriſten, ihre Kinder fur Gaben des HErren und
nicht fur bloſe Herkunfte der Natur anſchen, fur
wahr ſie wurden nicht ſo ſorgloß damit umge
hen, ſondern vielmehr eine Emſigkeit bezeugen,
dem hochſten Geber dafur, mit deren Erhaltung
zu dancken. Kan GOtt wohl ſolchen undanck—
bahren Eltern einen mehrern Zufluß des See
gens, mit Gedancken der Gnade, angedeyhen
laſſen, da man ſo wenige Hochachtung fur das
koſtbahrſte Geſchencke beweilet? Empfangen wir
eitle Menſchen nur ein Gnaden-Zeichen von ei—
nem groſſen Herrn, o wie wiſſen wir, damit zu
prahlen, wie behutſam ſind wir nicht, daſſelbe zu
verwahren? Nun iſt ja kein groſſerer Herr, als
der HErr aller Herren, und kein groſſeres Ge
ſchencke als ein Kind, weil der Menſch das vor

nehin
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nehmſte auf dem Erdboden iſt, und alle Crea
turen, ja alle andere Dinge der Welt ubertrift.
Warum ſind wir bey dieſer koſtbahren Vereh—
rung ſo gleichgultig? der groſſe Herr zurnet bil
lich, wenn er ſem Geſchencke verachtet oder ver—
wahrloſet ſiehet. Solte nun GOtt nicht viel—
mehr zurnen? Je hoher der Herr iſt, je hoööher
iſt das Geſchencke, und demnach muß auch der
Zorn billicher und, heftiger ſeyn.

Auſſer der eigenen Hintanſetzung einer guten
Erziehung, iſt noch eine andere wichtige Gefahr,
wozu die Kinder befordert werden. Jhr Feind,
der Satan, kriegt Raum und Gelegenheit, ſeinen
vergifteten Saamen in das junge Hertz einzu
ſtreuen, er ſucht es in den erſten Jahren des Le
bens zu beſiegen, weil er deſto mehr Schwachheit

des Wiederſtandes vor ſich findet. Seme
Werckzeuge ſind die zerſchiedenen Verblendun—
gen, durch die er unermudet, das Boſe ange
nehm vorſtellet, falſche Jdeen einpraaet und den
gillen zum Guten hemmet. Dieſer ſchlaue und
verborgene Feind weiß die Kinder am rechten
Orte anzugreifen, wenn er ihnen gleich von Ju—

gend auf, die Luſt und den Trieb zu heiligen
Werrichtungen benimmt. Dieſes Ungluck er—
ſahret man an vielen Kindern; wenn nun die El—
tern noch dazu ſo ruchloß ſind, und dieſe Unſee—

ligkeit nicht achten oder verwehren, was kan aus

dem Kinde anders werden, als ein Sclave des
gefangenen Geiſtes? Wie vieles Blut der ver

lohrnen
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lohrnen Kinder wird alſo nicht einſtens von den
ſaumſeeligen Eltern aefordert werden? Jedoch,
dieſe Ausdrucke und Warnungen ſind ſo bekannt
und ſo gewohnlich, daß ich hier mein Blat nicht
ferner damit anfullen will, ſondern. allein wun
ſchen, daß die unempfindlichen Hertzen dadurch
geruhret werden. Es geht mir nahe, wenn ich
ſoviele elende Eltern mit ihren elenden Kindern
ſehen muß. Es iſt nichts wichtigers als die Kin—
derzucht. Man durfte und ſolte wohl in Geſell
ſchaften davon ſprechen. Die Seeligkeit, die Eh
re und das zeitliche Gluck der Eltern und Kinder,
ja die Wohlfahrt eines gantzen Landes berühet
darauf. Woher kommen die tyranniſchen Re
genten, die ungerechten Richter, die ungeiſtlichen
Prieſter, die laſterhafte Soldaten, die lieder
lichen Burger, die rebelliſchen Bauren, und
durchgehends die faule, geitzige, unkeuſche, neidi—

ſche Menſchen u.ſ.w.“ Gewiß nirgend anders
her, als aus einer ſchlechten Erziehung. Jhre
Kinder werden wiederum wie die Eltern; Es
iſt deßwegen auch einfaltig, wenn man ſich ver
wundern will, daß ſo wenige rechte Chriſten ſind.
GSs meinen einige Eltern, ſie haben das ihrige
ſchon gethan, wenn es ſoweit kommt, daß ſie
die Kinder mit Speiß und Tranck verſorgen,
mit reinlichen Kleidern verſehen, in die Schule

ſchicken, oder zu Hauſe Jnformatores halten,
oder gar in eine andere Koſt geben. Alles die
ſes iſt zwar wohlgethan, allein noch nicht genug.

Wenn

vtn
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Wenn es den Eltern die Zeiten und Umſtande
nicht allemahl erlauben, ihren Kindern ſelbſten
einige Lehr-Stunden zu widmen, oder wie der
Vater des Romiſchen Dichters Horatz gethan,
bey den Lehrmeiſtern perſohnlich anzuhoren, was
ein Kind gelehret wird und wie es lernet, ſo ſol
len ne wenigſtens, wie fur ſich ſelbſt, alſo be—
ſonðers in Gegenwart der Kinder einen ſolchen
Lebens, Wandel fuhren, der den Kindern zum
Vorbilde dienen kan. Alles hingegen, was ih
nen zum Aergerniſſe gereichet, alle Thorheiten
und Laſter ſolten vermieden werden. Alle Ge
ſprache ſolten lauter Moralien ſeyn und in an
muthigen Vorſtellungen beygebracht werden.
Man unterſuche, wie weit die Kinder in Erlernung
der nothigen und nutzlichen Wiſſenſchaften ge—
kommen ſind. Man bejahe die geiunden Lehren
mit neuen Zuſatzen, welches hauptſachlich einen
groſſen Nutzen hat. Die Liebe der Kinder gegen
ihre Eltern iſt von Natur ſo tief eingewurtzelt,
daß ſie, ohne der Eltern eigene Schuld, ohnmog
lich ausgeriſſen wird. Die Alwiſſenheit des
gutigen Schopffers hat dieſe Eigenſchaft nicht
umſonſt, oder nur als eine inſtincktiſche Leiden—
ſchaft eingeleget. Dieſe Liebe erwecket eine Hoch
achtung gegen die Befehle, einen Beyfall der
Unterrichtungen und eine innerliche Uberzeugung,

daß beyde gerecht ſehen. Durch dieſe Liebe wird
ein Kind, alles was ihnen die Eltern ſagen, zehen
mahl gewiſſer glauben, als wenn es ihnen an

dere
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dere Leute ſagen, und was ſie auch andern ge
glaubet haben, von den Eltern aber wiederhohlt
und beſtattiget worden, bleibt allzeit feſter imGe
dachtniß. Nur muß man dabey Sorge tragen,
daß man bey einerley Meinung bleibet und dem
Kinde nicht heute etwas vorſagt, welches man
morgen wiederſpricht. Dadurch entſtehet ein
Jrrthum und Zweiffel. Man unterſcheide auch
in der Zucht kein Geſchlecht des Kindes. Die
Vater muſſen ihre Sohne nicht mehr lieben und
weniaer ſtraffen als die Tochter, und die Mut—
ter muſſen ihre Tochter nicht mehr lieben und we
niger ſtraffen als die Sohne. Durch dieſen letz
ten Fehler.gerathen inſonderheit ſo viele hochmu—

thige Ehe-Weiber. Jhre unverſtandigen Mut
ter geben ihnen allerhand verachtliche Borur
theile gegen das mannliche Geſchlechte zu
GrundRegeln, welche hernach an einem un—
ſchuldigen Ehe-Mann ausgeubet werden. Die
Schamhaftigkeit inGeberden, die Beſcheidenheit
in Reden, und Sittſamkeit in Wercken, ſind drey
Tugenden, wozu ein Kind muß angehalten wer—
den, ſich bey andern Leuten, eine Gewogenheit

zu verſchaffen.Manchesmahl heißt es bey den Eltern, mein

Sohn oder meine Tochter iſt aus der Art ge—
ſchlagen. Mein Sohn ſtiehlt, ſauft u. ſ. w. Mei
ne Tochter iſt verbuhlt, geſchwatig u. ſ. w., al“
lein mit dieſen Reden ſchmeichelt man ſich, ent
weder gedencke man zuruck, ob man in dem Al

ter
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ter des Kindes beſſer geweſen, oder ob man die
Gelegenheit zu boſen Geſellſchaften abgeſchnit
ten, oder nicht genug Wachſamkeit gebrauchet
hat. Gemeiniglich ſind dieſe Fehler, die Urſachen,
warum die Kinder umſchlagen.

Zum Schluß muß ich noch beyfugen, daß es
eine ſehr vortrefliche Sache fur die Kinderzucht
ware, wenn ledige und mannbare Perſonen, die
richtig begreiffen konnen, von verſtandigen brr—

tern oder auch erfahrnen Alten, zu guter Haltullh
ihrer kunftigen Kinderzucht unterwieſen wurden,
oder daß ſie wenigſtens gute Bucher leſen moch
ten, welche von dieſer Pflicht handeln. Durch
dieſe Theorle wurden ſie nicht nothig haben, erſt

aus der Praxin zu lernen, wenn bereits Korn
und Malter verlohren iſt.

du —hh
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Sin einer der vergangenen Som
Sl mersZeiten, war ich mit einem

Deft ſranmd fuhett

zin auten Freunde auf dem Land.

ſten ein geſittetes Leben, er hat aber den Fehler
E ſich, daß er bey ſeinen Einkunften ſehr frolich
und bey der gerinagſten nothigen Ausgabe ſehr
misvergnugt iſt. Als wir beyde nun des Abends
einmahl, die Anmut der reinen und friſchen Luft
zu genieſſen, auf einer ſehr ſchonen und unſerer
Wohnung nahe gelegenen Wieſe, herum ſpatzier
ten und eben im Begrif waren, uns irgendwo auf
dem Graß niederzuſetzen, und ſowohl die vortref
lichen Geſtallten und glantzende Farben der Blu
men, als auch den lieblichen Geruch des gantzen
Feldes, mit geruhiger Aufmerckſamkeit zu be
wundern und zu empfluden, ſahen wir in der
Ferne ein paar Menſchen, welche ſchienen, als ob

ſie ſich gegen uns herzunaheten. Mein Freund,
deſſen Augen geſchickter ſind in die Ferne zu ſe
hen, als die meinigen, hatte ſogleich errathen, was
dieſe Menſchen fur Leute waren. Es uberfiel ihn
auf einmahl eine gewiſſe Bangigkeit, und er
ſovrach mit einer angſtlichen Stimme zu mir:
Kommen ſie, mein Herr! wir wollen nach un—
ſerer Wohnung zuruckkehren, ich befinde mich

nicht
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nicht alzuwohl. Jch war damit zufrieden, und
begleitete ihn, inzwiſchen merckte ich doch, wie
er faſt bey jedem dritten Schritte zurucke ſah,
und ſich nach derjenigen Seite wandte, woher
die erwehnten zwey Menſchen kamen. Jch ſahe
auch zuruck, ich konnte ſie aber noch nicht er
kennen, es wurde mir dahero gleichfals nicht
wohl zu Muthe, denn ich befurchtete, es ſeyen
etwan ein paar Rauber, und mein Freund wolto

es mir nicht entdecken, bis wir in Sicherheit wa
ren. Damit ich aber der Sache gewiſſer ſeyn
mochte, nahm ich mein Perſpectiv und erblickte
einen alten Mann, den ein Magdchen an der
Hand fuhrte und der uber einen Fußſteig, uns zur
rechten, ſo geſchwind er konnte, forteilte. Hier—
uber verſchwand bey mir ſogleich alle Sorge und

ich bat meinen Freund, er ſolte auf mein Wort
die Unruhe fahren laſſen, welche ihm vermuthlich
bey Erblickung dieſer beyden Perſonen zugeſtoſ—

ſen und den Argwohn einjagte, daß es boſe
Leute waren und um welcher willen er ſo plotz
lich die angenehme Wieſe verlaſſen wolte, er be

muhte ſich aber, mich zu verſichern, daß dieſes gar
nicht die Urſache dazu ſeye, ſondern vielmehr das,
was er mir geſagt hatte. Jch glaubte und folgte
ihm alſo wohin er wolte, anſtatt aber, daß wir
den Ausgang der Wierſe erreichen ſolten, ſo ka
men wir im Geſprache und in der Verwirrung,

alllzuweit auf die lincke Seite und ein tiefer und
breiter Graben, voll von Regenwaſſer, war vor

9O uns
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uns und verhinderte die Fortſetzung unſerer klei
nen Reyſe. Mein Freund verſtellte hiebey ſeine
Geſichts-Zuge, und ich konnte ſehr deutlich einen
Wiederwillen aus denſelben abnehmen. Er ſuch
te gantz eilfertig hin und her, ob nicht ein UÜber
gang zu finden ware, allein es war nicht moglich,
wir mußten uns auf die rechte Seite wenden, und
immer neben dem Graben hingehen. Jndem,
da wir alſo gehen, ſahen wir gerade vor uns den
alten Mann mit dem Madchen auf einem Zaun
ſitzen, und horten, daß er uns zurief: Hieher,
meine Herren! hier kommen ſie heraus. Als
ich dieſe Worte vernahm, wolte ich geſchwinder
gehen, und dahin eilen, wo uns der Ausgang an
gezeiget worden, jedoch mein Freund fieng an,

langſamere Schritte zu thjn, ja bald zuweilen
ſtille zu ſtehen und ringsumher auf die Felder zu
ſchauen, und bald einige Blumen zu ſammlen.
Jch konnte dieſe wiederſinniſche Auffuhrung kei
nesweges beareiffen, und verwunderte mich heim
lich ſehr daruber, da wir aber eudlich allgemach
zum alten Manne kamen, und auch wircklich den
ordentlichen Ausgang vor uns hatten, erlangte
ich eine genauere Einſicht uber das Bezeügen
meines Freundes. Der alte Mann lief uns nach
um ein Allmoſen, er war nach ſeiner Ausſage
achtzig Jahr alt, und das Madchen war ſeines in
einer Schlacht umgekommenen Sohnes, Toch
ter, weil ihm aber alle die Wege dortherum ſehr
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Flucht, ſondern gieng ſeinen aeraden Weg nach
dem Orte zu, wo er hernach ſaß, und wohl wußte,
daß wir ſonſt nirgends als daſelbſt heraus kom
men konnten. Beny dieſen Umſtanden fiel mir
ſogleich ein, daß dieſer Betler, naturlicher und
moraliſcher Weyſe auf dem rechten Wege, wir
aber auf dem verkehrten gegangen. Jn dieſen

„Gedancken wurde ich nicht wenig geſtarckt, als
der Mann um ein Allmoſen bat, und mein Freund.
bunderterley Einwurffe dagegen machte, ſich mit
ihm zanckte, und durchaus nichts geben wolte.
Der arme Mann weinte, und erzehlte uns ſei—
nen Zuſtand, welcher furwahr ſehr elend ſchien,
ällein das Hertze meines Freundes war nicht zu
erweichen. Jch hatte indeſſen bereits etwas, das
ich dieſem Betler geben wolte, aus der Taſche ge
nommen, bielte es aber noch in der Hand, und
hatte die Begierde zuerſt zu erfahren, wie weit
die Hartigkeit meines Cameraden gehen konnte,
weil ich aber zuletzt ſahe, daß er mit einem recht
ſauren Geſichte weiter gieng, gab ich dem Armen
das Zugedachte, und er bezeigte ſich daruber ſehr
danckbar, und rief uns tauſend Gluck und See

gen nach. Dieſer Sturm war nun uberſtanden,
ich war aber kaum mit meinem Freunde in unſe
rer Wohnung angelangt, als er mich gantz un
freundlich anblickte, und endlich zu mir ſagte:
Sie hatten wohl nicht nothig gehabt, dieſem al—
ten Landſtreicher etwas zu geben, durch dieſe
Freygebigkeiten werden ſolche Leute nur noch

H 2 mehr
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mehr verdorben, und ihre unnothige Großmuth
iſt gleichſam eine Beſchimpffung fur mich; ſie
hatten mich damit verſchonen konnen. Auf die
ſen Verweiß erwiederte ich ihm, daß er mich gantz
unbillich einer unnothigen Großmuth beſchuldig—
te; und weil ich dißfals nicht meine Perſon, ſon
dern meine That zu rechfertigen hatte, ſo ſtellte ich
ihm vor, ob es nicht lacherlich ſeye, daß er alle ſei
ne Gemuths- und Leibes-Kraften aufwiegelte,

un nur ein geringes Geld damit zu erſparen. An
ſtatt, daß er ſich ſo erſchrocket, geangſtet, und mit
einem Kruppel herum gezancket hatte, und an
ſtatt, daß er auf der Wieſe, wie ein ſchuchtern
Reh hin und her geloffen ware, und ſich dabey
ermudet und erhitzet hatte, ware es ihm weit an
ſtandiger und nutzlicher geweſen, wenn er auch
nur das gerinaſte dem armen Manne zugeworf
fen haben wurde. Dieſer Elende hatte dieſes
wenige fur eine genugſame Gabe angeſehen, und

ihm dafur mit einem geruhrten Hertzen gedancket,
er ſelbſt aber hatte keinen Verluſt an ſeinem gu—
ten Beutel verſpuhren konnen, uberdaß ſolte er
bedencken, daß er eben ſo leicht der Betler, und
der Betler eben ſo leicht er hatte ſeyn konnen, wie
es ihm denn hernach gefallen haben wurde, wenn

ihm die Menſchen gleichermaſſen begegnet hat
ten. Jch moraliſirte ferner mit ihm, allein er
war ſo eigenſinnig, daß er mir durchaus nicht ge
ſtehen wolte, es ſeye loblich den Armen ein Allmo
ſen zu geben. Wir ſpeißten nachgehends eine

klei
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leine AbendMahlzeit miteinander, da ich aber
nerckte, daß er uber mich zimmlich ungehalten
var, und nicht das geringſte mit mir ſprechen
volte, wunſchte ich ihm eine gute Nacht, und
ſieng zu Bette. Mein Gemuthe war aber mit
eer Erinnerung und mit dem Nachdencken dieſes
aßlichen Verfahrens ſo ſehr beſchaftiget, daß ich
ange nicht einſchlaffen konnte, endlich aber wur
e ich matt, ſchlief ein, und hatte folgenden
Traum:

Jch war auf einer ungemein breiten und lan
zen Ebene, welche rund umher mit Palliſaden
erzaunet war, gegen Oſten war der Eingang, ein
ehr groſſes und von einer harten unbekannten
Naterie aufgebautes Portal, bey dieſem ſtund
in Menſch, der aus lauter ſchwartzen Puncten
uſammengeſetzt, gantz durchſichtig und ohne das
zeringſte Zeichen eines Geſchlechtes war. Die
er ſprach mit allen daſelbſt ankommenden Leu—
en, und ich ſchloſſe, es mußte derſelbe der Zoll
ner oder Viſitirer ſeyn, denn ſobald er ſein Ge
prach mit jemanden geendiget hatte, gab er mit

iner unglaublichen Behendigkeit einen Zettel,
der ich weiß nicht woher kam, indem dieſer wun—
derliche Menſch weder Kleider noch Schubſacke,
und weder Pappier noch Schreibzeug hatte:
die Leute nahmen den Zettel von ihm an und lie
fen auf die beſagte Ebene hinein. Was mich
aber am meiſten dabey wunderte., war, daß ich
keinen einigen von den ankommenden naturli—

H 3 chen
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chen Menſchen ſahe, der dem andern unnaturli
chen etwas fur den Zettel bezahlt hatte, deßwe
gen verwarff ich auch meine erſte Meinung und
hielte ihn weder fur einen Zollner noch fur einen
Viſitirer mehr. Gegen Weſten war der Aus—
gang des groſſen Platzes und hatte drey breite
Thore von einer gantz weichen und mit gleich—

fals unbekannten Materie, und welche neben
einander ſtunden; auf dem einen zur rechten war

das Wort Hoffart mit goldenen und verzoge
nen Buchſtaben recht prachtig geſchrieben. Auf
dem mittleren war das Wort Wolluſt mit ro
then Buchſtaben auf weiſſem Grund zu leſen,
das dritte Thor zur lincken aber, ſah ſehr ſchlecht
und geflickt aus, und auf einem Schild der daran
herunter hieng, war das Wort Geitz in gantz
kleinen und kaum leſerlichẽn?gelben Buchſtaben
auf ſchwartzem Grund zu ſehen. Mitten auf der
Ebene war eine erſtaunliche Menge Volckes, ei
nige davon hatten Wechſelbriefe, Obligationen
und dergleichen Pappiere in Handen, andere
hatten Sacke und Beutel mit Geld gefullet bey
ſich, wiederüm andere hatten allerhand Juwe
ien, goldene und ſilberne Geſchirre und andere
ſolche Koſtbarkeiten, der meiſte Theil aber hat
te Kleider, Betten, Haußrath und ſonſt andere
geringe Dinge um ſich herum liegen. Alle dieſe,
wWwelche etwas batten und es zu verwahren ſchie
nen, ſahen forchtſam und betrubt aus; ihnen ge

gen uber aber, ſtunden unzehliche Weibs-Per
ſohnen,
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ſohnen, welche entweder nackend oder gar ohne
Haut waren und nichts als weinende und ſchrey

ende:Kinder um ſich hatten, welche gleichfals
ohne Kleider waren. Jch verwunderte mich
uber dieſen wunderbaren Anblick, noch mehr
aber, als ich ſehen muſte, wie alle bey dem groſ—
ſen harten Portal hereinkommende, ſobald ſie
den Zettel empfingen, auf diejenige Seite liefen,
wo das viele Volck mit den Gutern war, ſich
eine Perſohn davon auslaſſen, dieſelbe entwe—
der beſtohlen oder gantzlich beraubten und als—
denn durch eines der drey Thore hinaus liefen.
Jedoch, auf einmahl werde ich meines obenbe
ſchriebenen Freundes gewahr, dieſer kommt zu der

Eingangs-Pforte, ſpricht mit dem punctirten
Thorwarter, und empfangt von ihm gleichfals

einen Zettel. Es. uberfiel mich ſogleich eine plotz
liche Freude, daß ich jemand unvermutet erwar—

ten konnte, der mir:alles dieſes, was ich bishe
ro geſeheinhatte, erklaren follte; ich ſprang da
daher eilends zu ihm hin und bat ihn, daß er
mir doch ſagen mochte, wo ich ſeye und was al

le dieſe Leute und Pforten bedeuten. Er ver
wunderte ſich zwar uber meine Gegenwart,
nichts deſtoweniger verſprach er mir, von allem
eine getreue Nachricht mitzutheilen. Zu dieſem
Ende wieſe er mir zuerſt ſeinen Zettel, worauf
das Wort Geitz geſchrieben war, hierauf ließ
er ſich alſo vernehmen: Das Bild, welches
dorten bey der groſſen einzelen Pforte ſtehet, iſt

H 4 lebJ
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lebhaft und ein Geiſt, er hat das Vermogen ſich
auszudehnen, ſo breit und hoch er will, und auch,
ſich wiederzuſammenzuziehen, ſo klein er will,/
es iſt nichts materialiſches an ihm, dahero iſt,
er ſo durchſichtig, die ſchwartzen Puncten aber
ſind ſo viele Luftkuglen, als er jedesmahlen zu
ſeinem Raum bedarf. Seine Geſtallt hat er
der menſchlichen abgeborgt, damit man mit ihm
umgehen konne, er kan nicht ſprechen, er macht
aber gewiſſe Bewegungen mit ſeinem Munde, wo
durch er von einem jeden der hier eingeht und ei

nen Zettel begehrt, verſtanden wird. Und kurtz,
er iſt der Schein und die Zettel von ihm heiſſen
nach ſeinem Nahmen Scheinbahr. Auf dieſen
Platz darf niemand eintreten, als diejenigen,
welche entweder Schulden zu bezahlen oder
Schulden zu fordern haben. Unter die erſtere
werden nicht nur ſolche gerechnet, welche wurcklich

ihren Glaubigern etwas bezahlen ſollen, ſondern
auch diejenigen, welche nicht Witz und Macht
genug haben, ihte Outer zu beſchutzen. Zu den
andern aber zehlet man die, welche wurcklich et
was von ihren Schuldneren zu fordren haben,
oder aber, die gerne etwas fordern mochten, und
dieſen letzteren wird allein ein Zettel mitgetheilt,
den andern allen aber nicht,. So hald nun ei—
ner von dieſer letzten Gattung herein kommt, ſo
muß er dem Schein anzeigen, zu welchem Ge
brauch er fordern will. Und hiebey hat er zu
dreyerleyen die Wahl. Die drey Pforten, wela

che
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che dorten nahe aneinander ſtehen, ſind die Aus—
gange zu den dreyerley Anwendungem des gefor—

derten. Hinter jeder Pforte iſt eine unausloſch—
liche Flamme, worein die bevm Eintritt empfan—

gene Zettel muſſen geworffen werden. Hier
konnen ſie ſehen, Hoffart, Wolluſt, Geitz,
dieſe ſind die Nahmen dieſer drey Thore, ein
jedes fuhret zu der Geſellſchaft, die ihrem Nah—
men beykommt. Jnzwiſchen, daß ich es nicht
vergeſſe, muß ich ihnen auch ein Geheimnuß
ſagen, welches ſie weder geſehen haben noch
ſehen werden. Jeder Fodernde kder von dem
Schein einen Zettul kriegt, muß vorher in eine
kleine Hohle tretten, welche auſſerhalb dem Ein
gangs-Thor. iſt, daſelbſt wird ihm, vermoge
einer kunſtlichen Maſchine das Gewiſſen, jedoch
ohne Schmertzen ausgezogen, und ihm nicht
mehr zuruckgegeben, biß er etwan geſonnen
ware, ſeine Geſellſchafft und dieſe gantze Gegend
zu verlaſſen, alles Abgenommene und Entwand—
te den Eigenthumern zuruck zu geben und ſich
zu verſchworen, ſein Lebtag nicht mehr als ein
Forderer auf dieſe Ebene zu kommen. Sollten
ſie in die Hohle gehen, ſo wurden ſie darinn
gantze Millionen Gewiſſen antreffen, daraus ſie
leicht ſchlieſſen können, wie wenige zuruckkom—
men und ihre Gewiſſen wieder annehmen wol
len. So viel von dieſem Geheimniß. Nun
wollen wir uns zu den Pforten wenden. Hier

H5 ſehen
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ſehen ſie auſſerhalb der Pforte der Hoffart,
eine Menge Volckes in prachtigſten Kleidern
und mit vielem herrlich-gekleideten Geſinde, der
ganze Boden, worauf ſie tretten, iſt mit den
koſtbarſten Tapeten von Safftfarben beleget,
hier ſind ganze Alleen von hohen Spiegeln,
dort Pyramiden und andere Auszierungen von
dem feinſten Porcelain, alle andere Gerathe
ſind vergoldet und verſilbert. Sehen ſie hier
bey dem Thor der Wolluſt, dieſe erſtaunliche
Anzahl Leuttz dieſe ſpielen, jene freſſen und
ſauffen, andre tanzen, umarmen ſich und un-
terhalten einander mit Liebes Handeln. Die
Leuten auſſerhalb dieſer beyden Thore bringen
das Jhrige durch mit Hoffart und Wolluſt.
Aber hier auſſerhalb des dritten Thors, da,
da ſitzen die ruhigen Menſchen; Sehen ſie hier

ihrer etliche tauſend, welche gantz gelaſſen bey
ihren Tauſenden ſitzen. Jeder iſt mit etlichen

Geld-Sacken und Geld-Kiſten, gleichſam als
mit einer Wagenburg umgeben. Dieſe Crea
turen eſſen ſehr wenig, trincken meiſtens Waſ—
ſer, kleiden ſich ſchlecht, fliehen alle Ergotzlich
keiten, und haben ſehr wenige Ausgaben.
Jhre magere Geſtallten und bleiche Angeſichter
kommen von der groſſen Empfindung' der Freu—
de uber ihre Schatze; Damit ſind ſie vergnuat
und wunſchen nichts mehr, als daß ſie nur noch

ein paar mahl auf dieſen Platz hereinkommen
und
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und noch eine und andere alte und neue Mun
tzen nehmen und zu den bereits beſitzenden hin—
aus bringen dorfften, inzwiſchen, wenn es ihnen
auch vielleicht erlaubet wurde, ſo giengen ſie
doch nicht herein, ſie ſind ſo ſorgfaltig, ihre
ſchon habende Guter zu bewahren, daß ſie ſich
nicht getrauen ſolche allein zu laſſen. Sie ha—
ben alle mit einander einen gleichen Sinn, kei
ner trauet dem andern. Nun ſchauen ſie ein—
mahl zuruck und beobachten ſie, wie die Leute
hier fordern und dann ihres Weges weiter ge
hen. Ein TDheil fordert mit Liſt, der andere
mit Gewalt', ein jeder aber nimmt Dinge,
welche ihm zu derjenigen Geſellſchafft, zu wel—
cher er durch das ihm beſtimmte Thor gehet,
am anſtandigſten und zum Gebrauch am nutz—
lichſten duncken. Nun konnen ſie ſich hier recht
umſehen. Jch muß itzo mein eigenes Geſchaffte
ausrichten, es mochte mir ſonſten ein anderer
zuvor kommen. Jndem mein Freund dieſes
ſpruch, gieng er von mir auf diejenige Seite,
wo die theils nackende theils geſchundene Weibs
Perſonen mit ſo vielen Kindern waren, und
ich kam faſt aus mir ſelber, als ich ſahe, wie
er einer davon, welche ihm zu Fußen fiel, ſeine
Knie fkuſſte und bitterlich weinte, mit einem
ſcharfen Meſſer die Haut uber den Leib herun—
ter zoge, und dieſe Haut, ſo blutig ſie auch
war, auf die Schultern legte und gegen das

Thor
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Thor des Geitzes lief. Jch lief auch dahin,

hieite meinen Freund an und fragte ihn: War—
um er mit dieſer Frauen doch ſo erbarmlich um—
gegangen ſey, und wer denn dieſe Weibs-Per
ſohnen und Kinder ſeyen? Hierauf erwiederte er:
das ſind lauter Wittwen und Wapſen ohne
Unterſcheid des Alterss. Dieſer Wittwe, die
ich nun .rein abgeſchunden habe, dieſer ihr Mann
iſt ſchon vor ſechs Jahren geſtorben, und war
mir hundert Thaler ſchuidig. Gleich nach ſei
nem Tode wurde die Wittwevon mur in ihrem
Hauße angefordert, und dreymahl. nahm. ich
einen Theil meiner Bezahlung von ihr. Das
erſtemahl nahm ich ihr ihr Haußgerathe, das
anderemahl ihre Betten, und das drittemahl
ihre Kleider. Weil ſie nun nicht das geringſte
mehr ubrig hatte, und alſo nackend warimußte ſie
hier herein zu den andern ihtes Gleichen, und wie—
dieſe, warten, ob etwan jemand vorbeykommen
mochte der ihr ein Kleid zuwurffe oder ſich ſon—
ſten ihrer annahme  oder endlich gar wiederüm
in ihre Wohnung verhulffe, da aber dergleichen
Barmhertzigkeit kaum einer unter hunderten
geſchiehet, und auch dieſe offters viele Jahre
warten muß, biß es geſchiehet, ſo iſt leicht zu
gedencken, daß die meiſten davon hier umkom—

men. Als ich nun, wie geſagt, ſo geduldig
war und ihr nicht alles auf einmahl, ſondern
nach und nach genommen, kriegte ich zwar mein

volr
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fehlten noch etliche Thaler, weil ſie nun hier
war und nichts mehr ubrig hatte, als ihren
Leib, folgte ich dem Beyſpiel ſo vieler anderen
und zog ihr die Haut davon ab, und mit dieſer,
ob ſie gleich nicht viel werth iſt, kan ich doch

vieles ausrichten, und ſie kommt mir trefflich
zu Nutze. Futs erſte habe ich mir damit einen

Theil der ruckſtandigen Thaler bezahlt gemacht.

Furs zweyte, will ich die. Haut jetzo in eine Kir
che auf den Altar zunr Geſchencke legen, und alſo

einem gewiſſen Laſterer das Maul ſtopffen, der

mir vorgeworffen hat, ich ware ſo reich, und
hatte in langer Zeit nichts in die arme Kirche
geſchencket, da ich es. doch verſprochen hatte.

Furs diilte kan ich jetzo dieſes Verſptechen
mit einer Sgche erfullen, die mich faſt nichts
koſtet, und die ich ohnehin weder verkauffen noch

anderwerts gebrauchen konnte.

Auf dieſe gottloſe Rede erſchrack ich ſo heftig,
daß ich plotzich mit einem Augſt-Schweiß er

wachte, und an folgende Zeilen des vortreflichen

Beniamin Neukirchs gedachte:
Nimm,
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Nimm, wo du nehmen kanſt, durch kunſtliches

Betrugen,
Laß hundert Lazaros vor deiner Thure liegen:;

Schick armer Wittwen Zinß dem Prieſter in

das Hauß,Und loſche Moſis Zorn mit ftemden Thranen

aus.
Wer nicht den Himmel hort, der mag zur Holle

reyſen.
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„Sorerinnerung
des Verfaſſers. c

ur Verfaſſung dieſes Geſpra

ches, welches hiemit der Welt
1 OQuAd

Dr ν tlige ver Nomanen, welche gegen die Mitte des vergan
genen: Jahrhunderts zum Vorſchein gekom
men, Gelegenheit gegeben. Der Urſprung da
von iſt krtzlich folgender: Honorius von Vite,
ein ſehr vornehmer Mann in dem Lionneſiſchen,

und von verliebtem Gemuthe, wolte eine groſſe
Anzahl. Reimen, die er auf ſeine Schonen ge
dichtet, in:ein vollſtandiges Gedichte bringen,
und unterſchiedliche Liebes-Hundel, die ihm be

C

(1) Duſe wurde Ao. 17 10. gemacht, da der Verfaſſer
74. Jahr alt war.
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gegnet, mit beyfugen; er gerieth daher auf eine
ſehr angenehme Erfindung. Er dichtete, daß in
Forez, einem kleinen Strich Landes, ju Auverg-
ne gehorig, zu den Zeiten der erſten Frantzoſi
ſchen Konige, (2) einige Schaffer und Schaffer
innen geweſen, welche an den Ufern des Fluſſes
Lignon gewohnet, und ohngeachtet ſie viele Gu—
ter hatten, und in den gluckſeeligſten Umſtanden

lebten, jedennoch aus eigener Luſt, und zu ihrem
unſchuldigen Veranugen, ihre Heerden ſelbſten ge
weydet haben. Weil nun alle dieſe Schafer und
alle dieſe Schaferiñen in einem groſſen Mußiggang
lebten, ſo verweilte die Liebe nicht, wie leicht zu er
achten und der Dichter ſelbſt erzehlet, auf ihre Trif
ten zu kommen, ſie zu beunruhigen und eine Menge

wichtiger Zufalle hervorzubringen, Jn dieſen
Gegenden ließ von Urfe alle ſeine Begebenhei
ten vorkommen, er mengte auch viele andere mit

darunter, und bediente ſich dabey ſeiner Reime,
wovon ich oben geſagt habe, und welche, ſo
ſchandlich als ſie waren, doch um der Kunſt we

gen, womit er ſie ſehr geſchickt ausarbeitete, ge
litten wurden. Denn er beſchreibt alles mit ei
ner lebhaften und zierlichen Erzehlung, mit ſehr

geiſtreichen Erdichtuügen, und mit ſo wohl ſinn
reich erſonnenen als artig unterſchiedenen und

ſehr

(2) Am Ende des funſten und zu. Anſang des ſechſten

Jahrhunderts.
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ſehr ordentlich beybehaltenen Caracteren. Er
ſchrieb alſo einen Roman, der ihm vielen Ruhm
erwarb, und der ſogar von Leuten vom beſten
Geſchmack ſehr hochgeſchatzet wurde. Die Sit
tenlehre darinn iſt zwar ſehr tadelhaft, denn er

ſpricht von nichts als von Liebe und Wolluſt,
zuweilen tritt er auch gar der Schamhaftigkeit
allzunahe. Er theilte diß Buch in vier Theile
ein, (ZJ und betittelte es l'Aſtree, nach dem Nah

men der Schonſten unter ſeinen Schafferin
nen. (ꝗ) Als er nun unter dieſer Arbeit ſtarb, ver—
fertigte Baron, ſein Freund, oder wie andere
wollen, einer ſeiner Bedienten, (5) den funften
Theil nach dem Aufſatz des Verſtorbenen dazu,
und beſchloß damit das Werck, welcher jedoch
keinen geringern Bevfall, als die vier vorherge—
hende Theile  erlangte. Der gluckliche Fort
gang dieſes Romans ermunterte nachgehends

Je die(z) Der erſte kam heraus Av. 1610. der zweyte, zehen
Jahre hernach, der dritte, vier oder ſunf Jahre nach
dem zweyten, und vierdte wurde zu Ende gebracht,
eben da der Verſaſſer mit Tod abgieng, Ab. 1625.

a) Dieſe war Diane von Chateaumorand, w lche zu

erſt an den altern Bruder des Herrn von Urte,
hernach aber an ihn ſelbſt verheyrathet war. Sie

he les Eclaireiſſements de Mr batru ſur liliſt r d

toreeValtrèe, und die XII. Diſſertation de Mr. Huet, Bi-
ſchoffen von Auranches.

g. Balthaſar Baro war ſein Seeretair, wie der Ver—
fanet der Hiſtorie de PAcademie Francoiſe will; er
gab den fünften Theil der Altree No. 1627. heraus.
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die erhabene Geiſter ſo ſtarck, daß ſie eine Men
ge anderer dergleichen nachahmeten, wovon ei
nige zehen bis zwolf Theile hatten, und es ſchien
in ſelbigen Zeiten, als ob ſich die Hippoerène auf
einmahl erſchopffen ſolte. Vor allen andern
ruhmte man die Wercke, der Gomberville,
Calprenede, Deſmarets und Scuderi. Die—
ſe Nachfolger aber, da ſie ſich bemuhten ihr O
riginal zu ubertreffen und ſeine Caracteere zu er
hohen, fielen, nach meiner Meinung, in ſehr kin
diſche Schwachheiten. Denn an ſtatt, daß ſie,
wie von Vrfo, zu ihren Helden, Hirten nahmen,
welche ſich um nichts anders bekummerten, als
die Hertzen ihrer Schonen zu gewinnen, erwahl
ten ſie zu dieſer ſeltſamen Beſchaftigung, nicht
allein Printzen und Konige, ſondern auch die
beruhmteſten Feldherren aus alten Zeiten;: dieſe
wurden von ihnen nach eben dem Geiſt, wie die
Hirten, abgeſchildert, und als ob ſie nach derſel—
ben Vorbild, gleichſam ein Gelubde gethan hat
ten, niemahlen etwas anders zu reden oder an—

zuhoren, als von der Liebe, dergeſtält, daß
wie von Vrflo in ſeiner Alſtree, ſchlechte Hir
ten zu vornehme RomanHelden machte) bieſe
Scribenten hingegen aus den vornehmſten
Kriegs-Helden, ſchlechte Hirten, ja ofters noch

gemeinere Leute, (6) als die Hirten, machten.
Bei

Die Verfaſſere dieſer Romanen, ſchilderten manchets

mah
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Bey alle dem gluckte es doch ihren Wercken,
unzehliche Bewunderer anzutreffen, und lange
Zeit als herrliche Dinge angeprieſen zu werden.
Diejenigen Romanen aber, welchen man das
groſte Lob beymaß, waren der Cyrus und die
Clelie der Madem. de Scuderi, einer Schweſter
des Schriftſtellers von gleichem Nahmen. Jn—
zwiſchen verfiel ſie dabey, nicht allein in eben daſ—
ſelbige kindiſche Weſen, ſondern ſie trieb die Un—
gereimtheit auf einen weit hohern Grad, denn an
ſtatt daß ſie, wie ſichs gebuhrte, in der Perſon
des Cyrus, einen Konig vorſtellte, der nauch den
Zeugniß der Bibel von den Propheten verheiſſen,
oder wie er vom Herodotus, als der groſte Uber
winder, den man jemahls geſehen, beſchrieben,
oder aber wie er vom Renophon abgebildet wor
den, welcher auch ſowohl als ſie, einen Roman
von dem Leben dieſes Furſten verfertiget hat, an
ſtatt, ſage ich, daß ſie nach dieſen einen vollkom
menen Abriß gemacht hatte, ſtellte ſie ihn als einen
Artamenes fur, der weit narriſcher iſt, als alle
Celadons und Sylvanders, (7) und der mit nichts
anders beſchaftiget iſt, als mit der Sorge fur
ſeine Mandane, welche vom Morgen bis an den

Jz Abend
mahlen, unter den Nahmen dieſer Helden, ihre gu—

Nte Freunde ab, welches geringe Leute waren. Sie
he die Anmertkung des 115. Vers des 3. Geſangs
de lArt pottique, de Boileau.

(7) Sind Hirten in dem Roman von der Aſtroe.
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Abend nichts thut, als ſeuftzen, jammern und der
vollkommenen Buhlſchaft nachhangen. Sie hat
es in ihrem andern Roman, Clelie, noch arger
gemacht. Sie ſuhrt darinnen die Helden der an
gehenden Romiſchen Republick auf, den Hora
tius Cocles, den Mutius Scevoia, die Clelia,
die Lucretzia, den Brutus, und giebt ihnen noch
verliebtere Hertzen, als dem Artamenes, denn

ſie haben mit lauter Geographiſchen Liebes
Land-Carten (3) zu thun, oder ſie geben ſich al
lerhand galante Fragenund Ratzel auf, und mit
einem Wort, ſie thun eben das, was dem Ca
racteer und der Heldenmaßigen Ernſthaftigkeit
dieſer Romiſchen Perſonen ſchnurſtracks entge

gen lauft. Da ich nun damahls, als alle dieſe
Romanen, ſowohl der Madem. de Scuderi, als
des Calprenede und aller anderer in groſſem An
ſehen ſtunden, noch ſehr jung war, ſo las ich ſie
mit eben der groſſen Bewunderung, mit welcher

auch jedermann dieſelbigen las, und ich betrach—
tete ſie als Meiſterſtucke von unſerer Sprache.
Als aber die Zahl meiner Jahre immer mehrers
zunahm, und die Vernunft meine Augen erof—
nete, ſo ſahe ich die Kinderpoſſen dieſer Wercke
ein. Und da der Satyriſche Geiſt in mir zu herr
ſchen anfieng, hatte ich keine Ruhe, bis ich nicht,

nach

(8) Die LandCarten vom Pais de Tendre, im erſten Theil

des Romans von der Clelie.



 (0) Sae 135
nach Art des Lucians, ein Geſprache wieder die
ſe Romanen verfaßt hatte, worinnen ich nicht
nur ihre ſchwache Grunde, ſondern auch ihre ge
zwungene Kunſteleyen der Sprache, ihren aben
theurlichen und nichts wurdigen Umgang mitein
ander, die vortheilbhaften Abbildungen, welche
nur bon mittelmaßiger Schonheit, ja zuweilen
ertz-heßlich ſind, und alle das unendliche lange
Liebes-Geſchwatze angreiffen wolte. Dieweil
aber Madem. de Scuderi damahls noch lebte, be
gnugte ich mich ſchon damit, daß ich dieſes Ge
ſprach in meinen Gedancken machte, und weit
gefehlt, daß ich es wolte drucken laſſen, uberwand
ich mich gar, daß ich es nicht einmahl aufſchrieb,
damit es auf Pappier ja niemanden zu Geſichte
kommen mochte, denn ich wolte einer ſolchen
Jungfer keinen Verdruß machen, welche uber
haupt viel Verdienſt hatte, und welche, wenn
man allen denen glauben will, die ſie gekannt
haben, ohngeachtet ihrer ſchlimmen Sittenlehre,

die ſie in ihren Romanen vorgeſchrieben, doch
mehr Frommigkeit und Ehre, als Witz hatte.
Jetzo aber, da der Tod ſie und alle die andereRomanenſchreiber von den Lebendigen abgeſon

dert hat, (9) ſo hoffe ich, man wird es fur nichts
Boſes anſehen, daß ich mein Geſprach, ſo wie

J 4 ich(9) Aadem. de Scuderi ſtarb in Paris, den 2. Juny 1701.
ihres Alters 25. Jahr.
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ich mich deſſelben aus dem Gedachtniß erinnern
Zonte, hiemit ans Licht ſtelle. Dieſes ſcheinet mir
auch um ſo viel nothwendiger, denn als ich es in
meiner Jugend, etlichemahl in Geſellſchaften,
wo Leute von autem Gedachtniß waren, her
ſagte, haben dieſe Perſonen unterſchiedliche Stu
cke daraus gefaßt, und nachhero eine Schrift
davon gemacht, welche unter dem Nahmen ei
nes Geſpraches des Herrn Deſpreauxr (10) aus—

gege

(1 O) Es erſchien ſoaleichdlo.n 688. in dem zweyten Theil
der Retour des Pieges choiſies, alsdenn wurde es den
Wercken des Hern von St. Evremond, unter dem
Titel: Dialogue des Morts, einverleibt. Monſ. Des-
preaux hatte den Argwohn, daß der Marquis von
Sevigne der vornehmſte Urheber davon ſeye, deun
er ſagt in einem Schreiben, vom 27. Martz 1704.
an-—3Eben er iſt derjenige, der am meiſten
»davon im Gredachtniß behalten hat, aber alles die—
»ſes iſt nicht mein Geſprach, und ihr werdet deſſen
»ſogleich uberzeuget ſeyu, wenn ich euch einige Stel—
vlen davon ſage. Jch habe es fur dienlich gehalten,
»daſſelbe nicht bekannt zu machen, und das um ſehr
»grundlicher Urſachen wegen, die ihr ohne allen
»Zweiffel, ſeibſt billichen werdet Allles die
»ſes verhindert mich dennvch nicht, daß ich es nicht
»ſehr genau noch aus dem Gedachtniß herhohlen
»ſolte, wenn ich nur ein wenig zuruckdencken will,
»und daß ich euch nicht noch aenug ſolte ſagen kön—
vnen, eure Erlauterungen meiner Wercke damit zu
vvermehren ec. tc.“ Hier ſind die Urſachen, welche
ich (der Herausgeber der Wercke der Boileau) in

mei
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gegeben, und an fremden Orten vielmahls ge

drucket worden. Hier iſt es aber endlich von
meiner eigenen Hand. Jch weiß nicht, ob es
eben denjenigen Beyfall erhalten wird, den es
ſonſten erhalten hat, wenn ich es manchesmah
len aus dem Kopf herſagen mußte. Dann uber
daß, da ich es alſo herſagte, und allen Perſonen,
die ich anfuhrte, einen Thon gab, der ihnen zu
kam, ſo wurden auch dieſe Romanen damahls
faſt von jedermann geleſen, und man begriff
gar leicht die Kunſtgriffe der Spotteleyen, wel
che ich dabey gebrauchte. Nun aber, da ſie in

J ſol
meinem Brief an ihn, unterm 11. Apprill, ange—
wendet, ihn zu uberreden, daß er ſein Geſprach zu
Paphier bringen mochte.

J. Dieſes Geſprach wird das Lacherliche und
das ſchadliche der Romanbucher entdecken.

I. Nach dem offentlichen Zeugniß des Herrn

Arnauld, und verſchiedener anderer
Schriftſteller, welche von dieſem Ge—

ſprach Erwehnung gethan haben, wird
die Nachkommenſchaſt euch dasſenige zu—
eignen, welches unter eurem Nahmen ge—
druckt worden, und doch nicht vou euch iſt.

Einige-Zeit darauf entſchlöſſe ſfich der Herr Despre-

aux endlich, es zu Pappier zu bringen, und er wol
te, daß mir ſein original Manuſcript zugeſtellet wur—

 de, welches auch nach ſeinem Tode getreulich er—
ſolgte.
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ſolche Vergeſſenheit gerathen, daß man ſie faft.
gar nicht mehr lißt, ſo zweifle ich, daß mein Ge—
ſprach noch von eben derſelben Wurckung ſeye.
Weoran ich jedoch im geringſten nicht zweiflen
darf, iſt, daß alle Leute, die Verſtand und wah—
re Klugheit beſitzen, mir Gerechtigkeit wieder—

fahren laſſen, und ohne Muhe erkennen werden,
daß ich ihnen unter der Decke, einer dem Anſe
hen nach ſehr ſpashaften, narriſchen und aus—
ſchweiffenden Erfindung, wo weder Wahrheit
noch Wahrſcheinlichkeit dabey vorkame, viel
leicht das am allerwenigſten ungeſcheide Werck,

das je aus meiner Feder gefloſſen,
ubergebe.

Die



Die
Roman—Fgelden.

Ein Geſprach d
Nach Art des Lucians.

Minos,
Welcher aus dem Ort herausgeht,

wo er Gericht halt, nahe an dem Pal
laſt des Pluto.

erdammt ſey der unverſchamte
Schwatzer, der mich dieſen gan—

tzen Morgen aufgehalten hat!
der LumpenKittel eines Schuh

flickers, der dieſem geſtohlen wurde, da er den
Styy paßirte, war die gantze Sache, darum er
ſo viel Weſens machte: noch niemahls habe ich

ſo
(1) Dieſes Geſprach wurde zu Ende des 1664ſten Jah

res und Ao. 1665. verſaßt.
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ſo viel vom Ariſtoteles reden horen, faſt alle
ſeine Geſetze hat er angefuhrt.

pluto.
Miinos! Jhr ſeyd ſehr zornig!“

Minos.Ey! Seyd ihr hier, Konig der Hollen! Wie

kommt ihr hieher?
Pluto.

Jch werde deswegen gleich mit euth ſprechen.

Verhero aber mochte ich gerne wiſſen, wer der
Advocat ſeye, der euch dieſen Morgen mit ſo
vieler Gelehrſamkeit beſchwerlich geweſen? War
es darum, weil Huot und Martinet (2) geſtorben
ſind? Miinos.

O Nein. Es iſt ein junger Abgeſtorbener, der
aber ohne Zweiffel bey ihnen in die Schule ge
gangen. Und ohngeachtet er nichts, als lauter
VNarrheiten daher ſchwatzte, ſo hat er doch nicht
eine davon vorgebracht, die er nicht auf das An
ſehen der alten Schriftſteller gegrundet hatte;
er hat aber dieſelben ſo ſehr verſtellt, daß ſie
durch ſeinen Mund die abgeſchmackteſten Wor
te ſprachen, denn wonn er ſie anzog, ſo waren
ſie um und um voller Galanterie, voller Hoheit
und voller Anmuth: Es hieß: (z) Plato ſpricht
ſehr galant in ſeinem Timaus, Seneca iſt gantz

artig
(2) Waren zwey beruhmte Advocaten.
(z3) So war damahls tine ſehr gewohuliche Weyſe, vor

den Gerichten zu reden. Jſt ſie nicht uoch?
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irtig in ſeinen Buchern von den Wohlthaten,
Eſopus ſchreibt ſehr gierlich in einer ſeiner Fa
eln.

Pluto.Jhr beſchtreibt mir hier einen narriſchen Kerl.

Warum habt— ihr ihn aber ſo lange plaudern
aſſen? Warum habt ihr ihm nicht das Still
chweigen auferlegt?

Minos.
Jhm, ein Stillſchweigen? das iſt ein Menſch

arnach, er laßt ſich den Mund furwahr nicht
ogleich ſtopffen, wenn er einmahl angefangen
at zu reden. Jch ſtellte mich wohl zwantzigmahl
in, als ob ich von meinem Stuhl aufſtehen wol—
e, ich ſchrye ofters, Advocat! Seyd ſo gut und
rt auf! aber alles umſonſt. Er blieb. bis al
es zu Ende war, und nahm die gantze Audientz—

zeit fur ſich allen. Jch habe noch niemahls,
iner ſolchen Raſerey zu. reden, zugehort, und
venn dieſe Unordnſing fortgeſetzet wird, ſo glau
ze ich, ich muß mein Amt aufgeben.

Pluto.Gs iſt wahr, die Verſtorbenen ſind noch nie

nahls ſolche Narren geweſen, als heutiges Ta
zes. Jn langer Zeit ſchon, iſt keine Seele her
unter gekommen, welche einen naturlichen Ver
tand hatte, und ohne von den Hoff-Leuten
u ſagen, ſo ſehe ich keine tollere, als diejenige,
die man galante Leute nennet. Sie reden alle
tine gewiſſe Sprache, welche bey ihnen Galan

terie d
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terie heißt: Und wann ich und Proſerpine ih—
nen zu verſtehen geben, daß uns deraleichen zu—

wieder ſey, ſo halten ſie uns fur Pobel-Leute,
und ſagen, wir waren nicht galant. Ja, man
hat mich verſichert, daß alle holliſche Oerter, ja
ſo gar die Eliſeiſche Felder ſelbſt mit dieſer peſti
lentziſchen Galanterie angeſteckt ſeyen, dergeſtallt,
daß die daſelbſt wohnende Helden, und beſonders
Heldinnen, anjetzo die tollſten Leute waren, und
dieſes hatten ſie gewiſſen Schriſtſtellern zu dan
cken, welche gantz raſendverliebte Perſonen aus
ihnen gemacht, und ſie dieſe ſaubere Sprache ge
lehret hatten. Wann ich euch aber die Wahr
heit ſagen ſoll, ſo kan ich es kaum glauben. Nein.
Jch kan mir nicht einbilden, daß ein Cyrus und
ein Alerander, wie man mich herichtete, ſoge—
ſchwind ſeyen zu einein Thyrſis und zu einem Ce
ladon worden. Damit ich nun in dieſer Sa
che eine klare Gewisheit erfahren moge, ſo habe
ich Befehl gegeben, daß man heute aus den Eli
ſaiſchen Feldern und aus allen andern Gegenden
des unterirdiſchen Reiches, die beruhmteſten die
ſer Helden hieher kommen laſſe, zu dem Ende
habe ich dieſen groſſen Saal, da, wie ihr ſehet,
meine Leibwachten ausgeſtellt ſind, zu ihrem Em—
pfang zubereiten laſſen. Wo iſt aber Rhada?
manthus?

Miinos.
Wier? Rhadamanthus:. Er iſt in den Tar

tarus gegangen, um daſelbſt einen Lieutenant-

Cri-
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Criminel, (4) ausſteigen zu ſehen, welcher erſt
kurtzlich aus der andern Welt angekommen, all

wo er, wie die Rede gehet, ſo lange er lebte, we—
gen ſeiner groſſen Geſchicklichkeit in dem Richter
Amt ſo ſehr beruhmt, als wegen ſeines unaus—
ſprechlichen Geitzes verachtet geweſen.

Pluto.
Jſt es nicht eben derjenige, welcher gedachte

ſich um einen Heller, den er dem Charon bey der
Uberfahrt des Fluſſes nicht bezahlen wolte, lie-
ber noch einmahl umbringen zu laſſen?

I Minos.Das iſt eben derſelbe. Habt ihr aber ſeine
Frau geſehen? Da ware etwas abzuſchildern
geweſen, wie ſie anlangte; ſie war mit einem
Leilach von Atlas bedeckt.

Pluto.Wie? von Atlas? das iſt ja ſehr prachtig.

Minos.Nichts weniger; das iſt eine Sparſamkeit
Dieſe hetrliche Kleidung war nichts anders, als
drey zuſammengenehte Carmina, welche man

ihrem Manne in der anderen Welt verehrt hat
te. Welche niedertrachtige Seele! Jch furchte,

ſie
(4) Der Lieutenant. Criminel, Tardieu, und ſeine Frau,

wurden zu Paris, in eben dem Jahr, als diß Ge
ſprach gemacht worden, Ao. 1664. von einigen Rau

bern des Nachts in ihrein Hauſe umaebracht. Gie-
he ferner davon in den Ocuvres de Mr. Boileau, la

Fatire X. vom 253. Vers ee. mit den Anmerckungen.
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ſie vergifte die gantze Holle. Alle Tage ſchreyt
man mir die Ohren voll wegen ihrer Diebereyen.
Vorgeſtern ſtahl ſie den Spinnrocken der Clo
tho, und ſie iſt eben diejenige, welche dem ar
men Schubhflicker bey der Uberfahrt aufpaßte,
und ihm ſeinen Kittel raubte, um weſſentwillen
ich auch dieſen Morgen ſo verdrießlich gemacht
wurde. Wie habt ihr euch doch je konnen in
Sinn kommen laſſen, die holliſchen Oerter mit
einer ſolchen Creatur zu beſchweren?

Pluto.Sie mußte ibhrem Manne folgen, widrigen

fals, ohne ſie bey ſich zu haben, ware er nicht ge
nug geſtraft geweſen. Aber ſiehe, wo ich nicht
irre, ſo kommt hier Rhadamanthus. Was
mag geſchehen ſeyn? Er ſieht ſo erſchrocken aus.

Rhadsmanthus.
Machtiger HollenKonig! Jch eile hieher, euch

vorzuſtellen, daß ihr mit Ernſt bedacht ſeyd, euch
und euer Konigreich zu beſchutzen. Jm Tarta

rus iſt eine aroſſe Aufruhr wieder euch entſpon
nen. Alle Verdammte haben die Waffen, er—
griffen, und den Entſchluß gefaßt, euch nicht fer—

ner unterthan zu ſeyn. Dort unten habe ich den
Prometheus angetroffen, ſeinen Geyer traat er
auf der Fauſt. Tantalus iſt ſo berauſcht, daß
es nicht arger ſeyn kan. Jrion hat eine kurie
genothzuchtiget, und Siſyphas ſitzt auf ſeinem
Berg, und ermahntt alle ſeine Nachbaren, das
Joch eurer Herrſchaft abzuwerffen.

Mii
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Minos.

Welche Boswichter! Jch habe dieſen ungluck,
lichen Zufall ſchon lange beforchten.

Pluto.
Furchtet euch nicht. Minos! Jch weiß ſchon,

wie ich ſie bandigen kan. Jnzwiſchen iſt aber
keine Zeit zu verliehren. Geſchwind befeſtige
man die Zugange. Man verdopple die Wach
ten meiner kurien, man bewaffne alle holliſche
Krieger, man laſſe den Cerberus los. Jhr,
Rhadamanthus, geht zum Mercurius, und
ſagt ihm, daß er uns die Artillerie meines Bru—

ders Jupiters ſchicke. Jhr aber, Minos! blei
bet bey mir. Wir wollen unſere Helden ſehen,
ob ſie im Stande ſeyen, uns beyzuſtehen. Jch
bin in einer glucklichen Stunde auf die Gedan
cken gerathen, ſie heute hieher kommen zu laſſen.

Wer iſt aber dieſer gute Mann, der mit ſeinem
Stab und mit ſeinem Rantzen daher kommt?
Hei, das iſt Diogenes, der Narr; Was willt
du hier? Diogenes.

Jch habe die Gefahr eurer Umſtande vernom
men, daher komme ich, als euer getreuer Unter
than, euch meinen Stab anzubieten.

PlutoDa haben wir eine gewaltige Hulffe an dei—

nem Stab.
K Dio
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Diogenes.

Spottet nur nicht zuviel. Jch werde vielleicht,
unter allen denen, die ihr hieher ruffen laſſen,
nicht der unnutzeſte ſeyn.

Pluto.
Ey was? Kommen nicht unſere Helden?

Diogenes.
Freylich, ich habe dort unten einer Menge

Narren begegnet. Dieſe ſinds ohne Zweiffel.
Habt ihr eiwan Luſt, ihnen einen Ball zu geben?

Pluto.
Warum einen Ball?

Diogenes.
Darum, weil ſie ſo gantz geſchickt zum taäntzen

ausſehen. Sie ſind furwahr recht artig. Jch
habe mein Tage nichts weibiſchers und galanters
geſehen. pluto.

Gut, gut, Diogenes! Du muſt allemahl et
was zu ſpotten haben. Jch kan aber die Sa
tyriſchen Seelen nicht wohl leiden. Zudem, ſind
jene auch Helden, vor welchen man Reſpect ha

ben ſoll. Diogenes.
Jhr werdet gleich ſelbſt erfahren, wer ſie ſind,

Ach ſehe, wie ſie ſchon herzunahen. Herbey, ihr
beruhmten Helden! und ihr, noch beruhmtere
Heldinnen, die ihr in vergangenen Zeiten von
allen Menſchen bewundert worden. Jhr habt

hier
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hier eine ſchone Gelegenheit, euch herbor zu thun.

Herbey, herbey, alle miteinander.

Pluto.
Schweige du. Einer nach dem andern ſoll

erſcheinen, aufs hochſte mag er einen ſeiner Ver

trauten bey ſich haben. Jedoch, vor allen Din
gen, Minos, ich und ihr wollen uns in dieſen
groſſen Saal verfugen, den ich, wie ſchon geſagt,
habe zubereiten laſſen, ſie zu empfangen, und
worein, nach meinem Befehl, unſere Stuhle
ſollten geſtellet und ein Gelander gemacht wer
den, welches uns von alllen ubrigen abſondere.
Wir wollen nun hineingehen. Vortreflich! Al
les iſt in dem Stande, wie ich verlangte. Dio
genes, folge uns. Jch bedarf deiner, du kanſt
mir die Nahmen der hervortrettenden Helden ſa
gen. Denn vermoge.der Art, mit welcher du
Bekanntſchaft mit ihnen gemacht haſt, kan mir
in dieſem Fall niemand beſſer an Handen gehen,

als du. Diogenes.
Jch werde mein beſtes thun.

Pluto.
Stelle dich demnach nahe zu mir hieher. Jhr

Leibwachten! So bald ich allemahl einen, von
denen die nun hereinkommen, werde examiniret
haben, ſo laßt ihn ſogleich in die langen und fin
ſtern Gallerien, welche gleich hinter dieſem Saal

K 2 ſind,
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ſind, eintretten, und ſagt ihnen, daß ſie daſelbſt

meine weitere Befehle erwarten ſollen. Laßt uns
niederſitzen. Wer iſt, der hier zum erſten kommt,
und ſich ſo trage auf ſeinen Waffentrager lehnet.

Diogenes.
Das iſt der groſſe Cyrus.

Pluto.
Wer, dieſer groſſe Monarch, der das Reich

der Meder auf die Perſer brachte, der ſo viele

Schlachten gewann? Da er noch in der obern
Welt lebte, kamen faſt alle Tage dreißig bis vier
tzig tauſend Seelen herunter. Kein Menſch hat
mir jemahls ſo viel zugeſchickt, als er.

Diogenes.
Zum wenigſten nehmt euch in Acht, daß ihr

ihn nicht Crus nennet.
pluto.

Warum?
Diogenes.

Er heißt nicht mehr alſo. Sein nunmehriget

Nahme iſt Artamenes.
pluto.

Artamenes! Womit hat er dieſen Nahmen

verſchuldet? Jch erinnere mich nicht, dieſen Nah
men jemahls geleſen zu haben.

Diogenes.
Ach ſche wohl, daß ihr ſeine Geſchichte nicht

wiſſet.
Plu
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Pluto.Wer, ich? Jch kenne meinen Zerodotus ſo

gut, als ſonſten jemand.

Diogenes.
Vermuthlich. Bey alle dem aber, konnet ihr

mir wohl ſagen, warum Cyrus ſo viele Provin
tzen erobert, Aſien, Meden, Hyrcanien, und Per
ſien durchgezogen, und mehr als die Halfte der
ZWelt verwuſtet habe?

Pluto.
Welche Frage! Weil er ein ehrgeitziger Printz

war, welcher gerne die gantze Welt unter ſeiner
Herrſchaft haben wollte.

Diogenes.
Nichts weniger. Alles geſchah darum, weil

er ſeine Printzeßin befreyen wollte, welche ent
fuhret worden.

Pluto.
Welche Printzeßin?

Diogenes.
Mandane.

Pluto.Mandane:!
Dioggenes.

Ja. Und wiſſet ihr, wie oft ſie iſt entfuhret
worden?

Ppluto.
Wo konnte ich dieſes wohl finden?

Kz3 Dio
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Diogenes.

Acht mahl. Minos.

gangen.
Diogenes.

Arme Schonheit! die durch ſo viele Hande ge

Das iſt wahr. Allein ihre Rauber  waren die
tugendhafteſten Boſewichter von der Welt. Sie
baben ſich wahrhaftig nicht unterſtanden, ſie zu
beruhren.

Pluto.
Jch zweifle. Wir wollen aber den narriſchen

Diogenes lange genug ſchwatzen laſſen. Jch
muß mit Cyrus ſelbſt ſprechen. Wohlan, Cy
rus! Man muß kampffen. Jch habe euch hie

dher fordern laſſen, damit ich euch das Comman
do uber meine Truppen ubergebe. Jedoch, wie
iſts? Er antwortet mir nichts.

Cytus.
Ach, himmliſche Priutzeßin!

Plu to.

Wie?
Cyrus.

Ach, ungerechte Mandane!

Pluto.
Was iſt das?

Jhr werdet viel
leicht ſagen wollen, er wiſſe nicht, wo er ſeye.
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Cyrus.(5) Du ſchmeichelſt mir allzuhoflich, mein Fe

raulas! Biſt du ſo einfaltig, daß du gedenckeſt,
Mandane, die durchlauchtige Mandane, konne
jemahls ihre Augen auf den unglücklichen Arta
menes wenden? Nichts deſtoweniger wollen
wir ſie lieben. Sollen wir aber eine Grauſame
lieben? Sollen wir einer Unempfirdlichen die
nen? Sollen wir eine Unerbittliche verehren?
Ja. Cyrus! eine Grauſame muß man lieben.
Ja. Artamenes! einer Unempfindlichen muß
man dienen. Ja. Sohn des Cambyſes! die
unerbittliche Tochter des Cyarares muß man
verehren.

Pluto.
Er iſt toll. Jch glaube, Diogenes habe die

Wahrheit geſagt.
Diogenes.

Da ſeht ihr, daß ihr ſeine Geſchichte nicht
wißt. Doch, laßt ſeinen Waffentrager, Ferau
las, zu euch hinnahen, er wird ſie euch gerne er
zehlen, er weiß auch alles, was in dem innerſten
ſeines Herrn vorgegangen, aufs genaueſte, er
hat auch ein gantz ordentliches Regiſter uber al—
le Worter gehalten, die ſein Herr bey ſich ſelbſt,
ſo lange er auf der Welt war, geredet hat, er hat
auch allezeit einen Pack ſeiner Briefe bey ſich in

Ka4 der(5) Nachahmung der affectirten Schreib. Art im Ro
man des Cyrus.
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der Taſche. Ubrigens mußt ihr zuſehen, daß ihr
nicht ſchlafferig werdet, denn ſeine Erzehlungen

ſind nicht ſonderlich kurtz.

Ppluto.Freylich. Jch habe Zeit dazu.

Cyrus.
Aber, allzureitzende Perſon-22

Pluto.
Welche Reden! Hat man je auf dieſe Weyſe

geſprochen? Saget mir aber, allzuweinender
Artamenes! Habt ihr denn keine Luſt zum
fechten?

Chyrus.
Um Verzeihung, großmuthiger Pluto! Er-

laube mir, daß ich hingehe, und die Hiſtorie vom
Aglatidas und der Ameſtris anhore, die mtan
mir jetzo erzehlen will. Laßt uns dieſe Pflicht
gegen ein ſo vortrefliches und ungluckliches Paar
nicht verſaumen. Seehet, ich laſſe euch hier mei

ſtanden unterrichten.
Unmoglichkeit meines Gluckes, nach allen Um

Pluto.
Jch wil nichts davon wiſſen. Jagt ihn hin-

aus, dieſen weibiſchen, weinenden Kerl.

Cyrus.
Ey, mit Erlaubniß.

Plu
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Pluto.

Wann du nicht fortgeheſt
Cyrus.

Und wurcklich-
Pluto.

Wenn du dich nicht fortpackeſt --9

Cyrus.
Was mich anbetrift

Pluto.Wenn du nicht von hier wegeileſt --24
Doch endlich iſt er hinaus. Hat man jemahls
einen ſolchen Tropffen geſehen?

Diogenes.
Es iſt wurcklich damit noch lange nicht aufs

auſſerſte gekommen, er iſt erſt bey der Hiſtorie
vom Aglatidas und der Ameſtris. Er hat noch

neun dicke Tomos vor ſich, worinnen er ſich eben
ſo geſpaßig auffuhren muß.

Pluto.
Meintwegen kan er hundert Bande damit an

fullen, wenn er will; Jch habe jetzt andere Din—

ge zu vertichten, als ihm zu zu horen. Wer iſt
aber dieſes Frauenzimmer, die hier kommt?

Diogenes.
Kennet ihr nicht die Tomyris?

Pluto.
Wer, dieſe wilde Konigin der Meſſageten,

welche den Kopf des Cyrus in ein mit Menſchen

Kg. Blut
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Blut angefulltes Gefaß tauchen ließ? Jch will
wetten, dieſe weint nicht. Was ſucht ſie aber?

Tomyris.
*Man ſuche uberall meine verlohrne Schreib

taffeln, doch, daß ſie mir ſogleich unerofnet zu
geſtellt werden.

Diogenes.
Schreibtaffeln! Jch zum wenigſten habe ſie

nicht, das iſt kein Haußrath fur mich. Man
ſorgt ohnehin genug fur die Erbaltung meiner
Spruche, ich habe alſo nicht nothia, daß ich ſelb—
ſten dieſelbige in Schreibtaffeln zuſammentrage.

Pluto.
Jch vermuthe, ſie wird nichts anders thun, als

ſuchen. Bald'hat iie hier ſchon alle Ecken und
Winckel durchgeſucht. Was war denn, aroſſe
Konigin! ſo koſtbares in euren Schteibtaffeln?

Tomyris.
Ein Madrigal, welches ich dieſen Morgen fur

den angenehmen Feind machte, den ich lebe.

Minos..Nun, das geſtehe ich, dieſe iſt graulich verliebt.

Dio
Dieſe Rede der Tomyris, ſind im Frautzoſiſchen, zwey

Remmen, aus der Tragoedie des Mr. Quinaut, intitu-
lee la Mort dę Cyrus. Acte J. Sc. 5. womit ſie ihre
Rolle anfangt, und heiſſen:

Que l'on cherche par tout mes Tablettes perdüess
Mais que ſans les ouvrir elles me ſolent rendües.
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Diogenes.Es iſt mir leid, daß ihre Schreibtaffeln ver—

lohren ſind. Jch hatte gerne ein Meſſagetiſches

Madrigal geſehen.
Pluto.

Wer iſt aber der angenehme Feind, den ſie
liebet?

Diogenes.
Das iſt eben der Cyrus, der erſt kurtzlich von

hier hinaus gegangen.

Pluto.
So. Sollte ſie wohl den Gegenſtand ihrer

Leidenſchaft haben erwurgen laſſen?

Diogenes.
Erwurgen? Dieſes iſt ein Jrrthum, den man

allein ſeit funf und zwantzig Jahrhunderten ge—
misbrauchet hat, und das aus Verſehen eines
Seythiſchen Zeitungsſchreiber, welcher gantz un
gereimt, die Neuigkeit von ſeinem Tode, auf ein
falſches Geruchte ausſtreute. Seit viertzehen
oder funftzehen Jahren aber, iſt man eines beſ—
ſern berichtet. Pluto.

Jch glaube es wurcklich auch. Jnzwiſchen,
der Scythiſche Zeitungſchreiber mag gefehlet ha
ben oder nicht, ſo ſoll ſie in dieſe Gallerien ge
hen, und, wenn ſie will, allda ihren angenehmen
Feind ſuchen; ſie halte ſich ja nicht auf, ihre

Schreib
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Schreibtaffeln ferner zu ſuchen, es iſt ſehr wahr

ſcheinlich, daß ſie dieſelben aus Unachtſamkeit ver
lohren hat; von uns hat ſie wohl keiner geſtoh—
len. Weſſen iſt aber dieſe grobe Stimme, die
ich von dort unten her hore, und eine Arie tre
muliret?

Diogenes.
Das iſt der groſſe einaugigte Horatius Co

cles, der, wie mir einer von euren Leibwachten
ſagte, hier in der Nahe, bey einem Echo, (7) den
er gefunden, ein Lied abſingt, weiches er fur Cle
lien gemacht hat.

Pluto.
Uber was mag doch der narriſche Minos ſo

gewaltig lachen?

Minos.Wer ſollte auch nicht lachen? Horatius Co
cles ſingt gegen den Echo.

Pluto.
Es iſt wahr. Das iſt eine ſeltſame Sache.

Man muß ſie. ſehen. Man laſſſe ibn hereinkom
men, er ſoll aber deßwegen ſein Geſang nicht un
terbrechen. Minos wird vermuthlich Luſt ha—
ben, ihn in der Nahe zu horen?

Minos.
Allerdings.

Hoora
(7) Githe den erſten Band der Clerie. pag. 318.
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Horatius Cocles

er ſingt das da Capo des Liedes, das er im
Roman der Clelie ſingt.

(6) Pheniſſe ſelbſt geſteht es frey,
Daß nichts ſo ſchon als Clelie ſey.

Diogenes.
Mich dunckt, ich kenne die Arie. Sie iſt eine

Nachahmung des Geſanges von der Thoinon,
der ſchonen Gartnerinn. (9)

Horatius Cocles.
Pheniſſe ſelbſt geſteht es frev,

Daß nichts ſo ſchon als Clelie ſeh.

Pluto.Wer iſt denn dieſe Pheniſſe:

Diogenes.
Sie iſt eine der galanteſten und geiſtreicheſten

Damen der Stadt Capua, ſie hat aber eine all—
zugroſſe Meinung von ihrer Schonheit, Hora
tius Cocles ſpottet ihrer daher, nach ſeiner Art
aus dem Steigreif, nach der er auch ſein gan—
tzes Lied machte, und laßt ſie. ſelbſt bejahen, daß
der Clelie an Schonheit alles weiche.

Minos.
Jch hatte niemahls geglaubt, daß dieſer be

ruhmte Romer, ein ſo vortreflicher Muſicus, und

ſo

(8) Jm Frantzoſiſchen heißts alſo:
Et Pheniſſe meme publie
Qu' il n' eſt rien ſi heau que Clelie.

(9) Var ein damahliges Gaſſen Lied.
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ſo geſchickter Mann zu quten Einfallen aus dem
Steigreif ware. Jch mercke aber aus dieſem,
daß er ein vollkommener Mefiſter /iſt.

Pluto.Und ich meines Theils meicke, daß er gantz

lich ſeinen Verſtand verlohren hat, weil er ſich
mit dergleichen Kinderpoſſen beluſtiget. Hei,
Horatius Cocles! der ihr ſonſten ein ſo kuh—
ner Soldat geweſen, und der ihr gantz allein,
gegen eine gantze Armee, eine Btrucke verthev
diget habt, wie iſt es euch doch eingefallen, nach
eurem Tode ein Schafer zu werden, und wer iſt
der Narr, oder die Narrin, die euch hat ſingen
gelehret?

Horatius Cocles.
Phenine ſelbſt geſteht es frey,
Dasß /nichts ſo ſchon als Clelie ſey.

Minos.
Er gefall ſich ſelbſt mit ſeinem Liede.

Pluto.
Er mag in meinen Gallerien einen Echo ſu

chen, wann er will. Man fuhre ihn hinein.

Horatius Coclesſinget im Abgehen immerfort.
Pheniſſe ſelbſt geſteht es frev,
Daß nichts ſo ſchon als Clelie ſey.

Plauto.
Der Narr! der Narr! Wird denn nicht end—

lich einmahl eine vernunftige Perſon kommen?

Dio
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Diogenes.

Euer Wunſch wird bald erſullet werden. Jch
ſehe, es kommt die vortreflichſte von allem Ro—
miſchen Frauenzimmer, dieſe Clelie, welche uber
die Tyber ſchwam, ſich aus dem Lager des Por
ſena zu befreyen, und in welche, wie ihr kurtzlich
wahrgenommen habt, Horatius Cocles ver
liebt iſt.

Pluto.Jch habe ſchon hundertmahl im Titus Li
vius die Kuhnheit dieſer Jungfer bewundert. Jch
bin aber voller Furcht, daß Titus Livius auch
gelogen habe. Was meynſt du? Diogenes:

Diogenes.
Horet nur, was ſie euch ſaget.

Clelie.Jſt es wahr, kluger Hollen-Konig! daß ein

Hauffen Aufruhrer ſich unterſtanden haben, wie
der Pluto, den tugendhaften Pluto zu rebel
liren?

Pluto.
Endlich, endlich. kommt uns eine vernunftige

Perſon zu Geſichte. Ja, meine Tochter, es iſt
wahr, daß die Verdammten im Tartarus die
Waffen ergriffen haben, und daß wir deßwe
gen die Helden aus den Eliſaiſchen Feldern und
andern Geaenden, zu unſerm Beyſtand hieher
beruffen laſſen.

Cle
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Clelie.

Nit Erlaubniß aber, mein Gebiether! Haben
dieſe Rebellen nicht etwan im Sinn, eine Zer
ruttung im Konigreich der Zartlichkeit (ro) zu
erregen. Jch wurde ſehr ubel zufrieden ſeyn,
wenn ſie ſich auch nur im Dorffe, Wenigſorg
feſtgeſetzet hatten. Haben ſie keine LiebesBrie
fe und vertraute Zettel genommen?

Pluto.
Was iſt das fur ein Konigreich, wovon fie

ſpricht? Jch erinnere mich nicht, es jemahls in
der LandCarte geſehen zu haben?

Diogenes.
Es iſt wahr. Ptolomaus hat nichts davon

geſagt. Seit einiger Zeit aber macht man im
mer neue Entdeckungen. Merckt ihr aber nicht,
daß ſie vom Galanterie-Land ſpricht?

Pluto.
Dieſes Land kenne ich nicht.

Clelie.
Furwahr. Der vortrefliche Diogenes hat

vollkommen recht. Denn es ſind dreyerley Zart
liche; zartiich bey Hochachtung, zartlich beh
Neigung und zartlich bey Etkenntlichkeit. Wann

man—

(10) Siehe den Roman von der Clelie. P. J. pag. 398.
und den 16 iſten Vers der X. Satyrt des Mr. Roi;
legu.
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man nach Zartlich bey Hochachtung will, ſo muß
man ſogleich gegen das Dorf Dahlhauß gehen.

Pluto.Jch ſehe wohl, mein gutes Kind, daß ihr die
Geographie des Konigreichs Zartlich vollkom—
men wiſſet, und daß ihr derſenigen Mannsper—
ſon, die euch lieben wird, allerley Oerter in die
ſem Konigreiche weiſen wurdet. Jch aber, der
ich gar keine Erkanniniß davon habe, und auch
keine davon haben will, ſage euch frey heraus,
daß mir unbewuſt iſt, ob dieſe drey Dorffer
und dieſe drey Fluſſe nach Zartlich ſuhren, es
bedunckt mich aber vielmehr, es ſey die groſſe
Straſſe nach dem Tollhauß.

Minos.
Das wurde nicht ubel gethan ſeyn, wenn man

auch dieſes Dorff in die Carte von Zartlich ſetz—
te. Jch glaube, dieſes ſeyen die unbekannten Lan
der, wovon immer ſo viel Redens iſt.

Pluto.
Jedoch, Zartliches Schatzgen! wie ich ſehe, ſo

ſeyd ihr auch verliebt?

Clelie.
Ja. Herr! Jch geſtehe euch, daß ich gegen

Aronce eine ſolche Freundſchaft hege, welche eine
wahrhaftige Liebe in ſich halt. Man muß es
auch zugeben, daß dieſer unvergleichliche Sohn
des Koniges von Cluſium, an ſeiher gantzen Per
ſohn, ein, ich weiß nicht was fur auſſerordentli

L ches
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ches und faſt unglaubliches Weſen habe, daß
man ein unbegreiflich hartes Hertze haben mußte,

wenn man nicht eine gantz vernunftige Liebe ge
gen ihn hatte, denn endlich

pluto.
Denn endlich, denn endlich. Nun

ſage ich euch, daß ich vor alle Narrinnen einen
unausſprechlichen Abſcheu habe, und wenn der
Sohn des Koniges von Cluſium einen unglaub—
lichen Reitz mit eurer unbegreiflichen Sprache
hatte, ſo thut ihr mir doch einen Gefallen, wenn
ihr und euer Galan zum Teuffel gehen“ Nun
iſt ſie endlich einmahl fort. Was ſoll das ſeyn?

Nichts als lauter Verliebte? Auf dieſe Weyſe
wird niemand davon frey ſeyn konnen, und viel—
leicht ſehen wir auch bald die Lucretzia galant.

Diogenes.
Dieſes Vergnugen werdet ihr den Augenblick

haben. Lucretzia iſt wurcklich ſchon da.

Pluto.Was ich jetzo ſagte, war nur mein Schertz.
Sollte ich wohl ſo ſchlechte Gedancken von dem
allertugendlichſten Frauenzimmer haben?

Diogenes.
Jhr mußt ihr nicht. zuviel zutrauen. Jhre Mi—

nen ſcheinen mir ziemlich frech. Sie hat wurck-
lich ſchelmiſche Augen.

Pluto.Jch ſehe wohl, Diogenes! Du kenneſt die

Lu
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Lucretzia nicht; Jch wollte, du hatteſt ſie ge
ſehen, wie ſie das erſtemahl, gantz blutig und
mit verwirrten Haaren, hier herein kam. Einen
Dolch hielte ſie in der Fauſt, ihr Geſicht war
yoller Grimm und der Zorn genau daraus ab
zunehmen, ohngeachtet daſſelbe im Tod erbleichte.

Niemand hat jemahls die Keuſchheit hoher ge—
trieben, als ſie. Um dich dißfals aber vollig zu
uberweiſen, ſo darffſt du ſie nur fragen, was
ſie von der Liebe halte. Du ſollſt es erfahren.
Lucretzia! Saget uns, jedoch erklart euch recht
offenhertzig. Meynet ihr, man ſolle lieben?

Lucretzia.ſie hat Schreibtaffeln/in der Hand.

Muß ich euch hierauf ſchlechterdings die ge
naueſte Antwort anzeigen?

Pluto.
Ja. Lueretzia.Sebet, hier ſteht ſie auf das deutlichſte in

dieſer Schreibtaffel. Leſet nur.
Pluto. lißt.

(1) Weñ. liebte. ſuß. Ach. keine. man. welche.
in. allezeit. die. man. doch. wie. doch. findet.
war. liebe. Ewigkeit. daurt. Liebe. Was ſoll
aller dieſer Niſchmaſch bedeuten?

L2 Lu(11) Im Franutzoſiichen heißt es: Toujours. l'on. ſi.
Mais. aimoit. d'eternelles. helas. amours. d'aimer.
doux. N. point. ſeroit. n'eſt. qu'il. Siche p. Za8. &q.
im zwevten Theil beſagten Romaunt.
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Lucretzia.Jch verſichere euch, Pluto! daß ich niemah—

len etwas vortreflichers oder deutlichers geſagt
habe.

Pluto.Jch mercke, ihr ſeyd gewohnt, ſehr deutlich zu

ſprechen. Du ErtzNarrin! Wer hat jemahls
ſo toll geſprochen? wenn. ſuß. die. in. Wo meynt
wohl dieſe Raſende, daß ich einen Oedipus auf—
ſuchen ſoll, der mir dieſes Natzel erklaren konnt.

Diogenes.Deßwegen darff man nicht in die Ferne gehen.

Hier kommt einer, der zu. dieſem Dienſte ſehr
geſchickt iſt.

Pluto.
Wer iſt es? 7Diogenes.

Das iſt Brutus, welcher Rom von der Ty

ranney der Tarquimer befreyte.
Pluto.

Wer? Dieſer ernſthafte Romer, welcher ſei
ne eigene Sohne ermorden ließ; weil ſie ſich
wieder ihr Vaterland verſchwohren. Soll dieſer
wohl Ratzel auflſen? Du biſt nicht ktug. Dio
genes!

Diogenes.
Jch bin klug genug. Brutus iſt aber auch

nicht mehr der ernſthafte Mann, den ihr euch
einbildet. Er hat einen von Natur zartlichen und
verliebten Geiſt, und macht die artigſten Verſe,

und die galanteſten Briefe. Mmi
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Minos.

Die Worte des Ratzels ſollte man ihm alſo
wohl geſchrieben weiſen konnen?

Diogenes.
Bekummert euch darum im geringſten nicht.

Dieſe Worte ſtehen ſchon langſtens in den
Schreibtaffeln des Brutus ſelbſt. Helden, wie
er, haben allezeit Schreibtaffeln bey ſich.

Pluto.
Nun wohlan, Brutus! Wollet ihr uns nicht

die Worte erklaren, welche in eurer Schreibtaf

fel ſtehen?
BrutusGelinte. Gebet nur wohl Acht. Sinds nicht

dieſe? Wenn. liebte. ſuß. ach. c.?

Vluto.
Ja. Dieſe ſinds. J

Brutus.
Leſet demnach nur weiter. Die folgende Wor

te werden euch zeigen, daß ich nicht nur die Spitz
findigkeit der vermiſchten Worter der Lucretzia
ſogleich begriffen habe, ſondern daß ſie auch die
vollkommene Antwort, die ich darauf gemacht
habe, in ſich faſſen. (12) O. unſter. ich. daß. ex
fahren. liebe. der. konnet. Ewigkeit. Denn. Zeit.
ihr. Wunder. liebe. Erlaubet.

Il Plu(12) Jm Frautzoſiſchen heißt es: Moi. nos. verrez.
dvout. de. permettez. d'eternelles. jours. qu'on. mer-

veille. peut. amours. Haimer. voir.
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Pluto.

Jch weiß eben nicht, ob dieſe Worte, als eine
Antwort, auf die andern gehoren; das weiß ich
aber, daß weder dieſe noch jene verſtandlich ſind,
und daß ich nicht die mindeſte Luſt habe, mir Mu
he zu geben, daß ich ſie verſtehe.

Diogenes.
Jch ſehe wohl, daß ich es endlich ſeyn muß, der

euch dieſes gantze Geheimniß erklate. Das Ge—
heimniß beſtehet darinnen, daß es lauter verſetzte
Worter ſind. Lucretzia, welche den Brutus
liebet, und von ihm geliebet wird, ſagt zu ihm mit
verſetzten Worten:

(1z3) Ach, wie ſuß war doch die Liebe, wenn man

liebte allezeit.
Doch, man findet keine Liebe, welche daurt

in Ewigkeit.und Brutus giebt ihr hierauf mit andern verſetz

ten Worten zu verſtehen:
(4) Erlaubet, daß ich liebe, o Wunder unſter

Zeit!Deñu konnet ihr erfahren der Liebe Ewigkeit.

Pluto.
Welche groſſe Scharfſinnigkeit! Hieraus fol—

gtt, daß die ſchonſtenReden in den Worterbuchern

ſind,
(13 u. 14) Jm Frantzoſiſchen heiſſen dieſe Reimen alſo:

(13) Qri feroit doux d'aimer. ſi P'on aimoit toujours!
Mais helas! il n eſt point d'eternelles Amourt.

(14) Fermettez moi d'aimer, Merveille de nos jours!
Vous verrez qu'on peut voit d'eternelles Amours.
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ſind. Nichts als die Worter ſind verſetzt. Jſts
aber moglich, daß Leute von Verdienſt, wie Bru
tus und Lucretzia, ſo uber allemaſſen albern ge
worden, daß ſie mit Verfaſſung ſolches liederli
chen Krams ausſchweiffen konnen?

Diogenes.
Aber durch eben dieſen ſchlechten Kram haben ſie

einander die Erhabenheit ihres Geiſtes entdecket.

Pluto.Und durch eben dieſen ſchlechten Kram erkenne

ich die Groſſe ihrer Thorheit. Jaget ſie hinaus.
Jch weiß faſt nicht mehr, wo ich bin. Lucretzia
iſt verliebt. Lucretzia iſt verbuhlt. Und Bru
tus iſt ihr Anbeter! Jch zweifle nicht, Diogenes
wird auch bald galant ſeyn.

 Diogenes.
Warum das nicht? Pythagoras war es auch.

Piluto.
Pythagoras war galant?

Diogenes.
Ja. Und das machte ſeine Tochter, Theano,

welche von ihm ſelbſt zur Galanterie. abgerichtet
wurde, wle der edle Herminius in der Lebens
Beſchreibung des Brutus erzehlt. Und das war
auch von der Theano, daß dieſer beruhmte Ro
mer den ſchonen Sinn-Spruch lernte, welchen
man, den andern Spruchen des Pythagoras
bey zuſetzen, vergeſſen hat, und der alſo lautet:
Ein vollkommener Philoſoph zu werden, muß
man ſeinen Geiſt der Liebſten wegen ſcharffen,

und lieben. L4 Plu
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Pluto..Jch hore es. Theano hat ihin geſagt, daß man

narriſch ſeyn mußte, um vollkommen klug zu wer
den. Wielches herrliche Geſetze! Doch ſtill von
der Theano. Wer iſt aber dieſes wunderliche
Frauenzimmer, die hier kommt?

Diogenes.(u5) Das iſt Sappho, dieſe betuhmte Lesbie

nerinn, welche die Sapohiſchen Verſe erfun
den hat.

Plujto.“Man hat mir geſagt, ſie ſeye fo ſchon. Sie

kommt mir aber recht heßlich fur.

Diogenes.Es iſt zwar die Wahrheit. Sie hat weder eine
gute Farbe, noch ſonderlichrichtige Geſichts-Zu
ge,rjedoch betrachtet nur den groſſen Gegenſtand
des weiſſen und ſchwartzen in ihren Augen, wo—

von ſie ſelbſt in ihrer LebensBeſchreibung gere

det hat.
Pluto./Hierinn giebt ſie.ſich eint abgeſchmeckte An

muth, dieſemnach mußte der Cerberus auich ſchon.

ſeyn, denn er hat eben denſelben Gegenſtand in
ſeinen Augen.

Diogenes.
„Sehet, ſie kommt herbey. Sie wird euch gewiß

eine Frage aufgeben. Sap
(15) Unter dieſer Sappho wird Madem. de:Seuderi

vorgeſtellt, den Nahmen Sappho erhielte ſie vyn den

Dichtern, welche zu ihrer Zeit lebten.
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Sappho.Weiſer Pluto! Seyd ſo gut und erklaret mir,

mit groſſer Weitlauftigkeit, was ihr von der
Freundſchaft gedencket, und ob ihr glaubet, daß
ſie zu einer Zartlichkeit eben ſo fahig ſey, als die
Liebe. Denn dieſes war vergangenen Tages die
Materie, wovon wir in einer angenehmen Ge—
ſellſchaft, mit dem weiſen Democides und mit
dem holdſeeligen Phaon ſprachen. Mit Erlaub—
niß, Vergeſſet jetzo auf kurtze Zeit die Sorge fur
euch und euren Staat, und ſtatt deren trachtet,
mir grundlich auszumachen, was ein zartliches
Hertze, die Zartlichkeit der Neigung und die Zart
lichkeit der Leidenſchaft ſey.

Minos.O, dieſe iſt die argſte Narrin unter allen. Sie
ſieht darnach aus, als ob ſie die andern alle ver—

fuhret hatte.
Pluto.

Betrachtet doch nur dieſe unverſchamte Seele.
Jetzo, an dem Tage eines Aufruhrs, hat man
wohl Zeit, ihr die Fragen von der Buhlſchaft auf

zuloſen.
Diogenes.

Jnzwiſchen habt ihr doch die Gewalt, es zu
thun; und alle die Helden, die ihr jetzo geſehen
habt, wenn es an dem iſt, daß eine Schlacht ſoll
geliefert werden, welches uberhaupt ihre Sache
iſt, ſo beſchaftigen ſie ſich, ſtatt die Zeit dazu an
zuwenden, daß ſie ihren Truppen einen Muth zu

895 ſpre
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ſprechen, und die Armeen in Ordnung ſtellen ſol—
ten, mit Anhorung derGeſchichte des Cimaretes,
oder der Bereliſe, wobey meiſtens die wichtigſte
Begebenheit, ein verlohrner Liebes-Brief, oder
ein verlegtes Armband iſt.

Pluto.
Ey, wenn ſie Narren ſind, will ich mich ihnen

nicht gleich ſtellen, und beſonders nicht dieſer la
cherlichen Selbſt-Klugen.

Sappho.
Mit Erlaubniß, mein Herr! Setzet jetzo dieſes

bauriſche und der Hollen nur anſtandige Weſen
bey Seite, und ſehet zu, daß ihr euch ein ſolches
Anſehen gebet, welches etwas von der Galan—
terie von Carthagena und Capya an ſich hat.
Zwar geſtehe ich euch gerne, bey der Entſcheidung
einer ſo wichtigen Sache, als dieſe iſt, welche ich
euch vorgeleget habe, wunſchte ich, daß alle un
ſere edle Freundinnen und alle unſere beruhmte
Freunde hier gegenwartig waren, da ſie aber ab
weſen ſind, ſo wird doch der verſtandige Minos
den beſcheidenen Phaon, und der luſtige Dioge
nes den galanten Eſopus, inzwiſchen vorſtellen.

Vluto.
Warte, warte, ich will dir jemand kommen

laſſen, mit dem kanſt du Geſellſchaft machen.
Ruffet mir die Tiſiphone.

Sappho.
Wen? Tiſiphone: Dieſe kenne ich bereits,

und es wird euch vielleicht nicht verdrießlich ſeyn,

wenn
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wenn ich euch das Portrait von ihr ſehen laſſe,

welches ich aus Vorſicht ſchon verfertiget, um
daſſelbe, nach meinem jetzigen Vorhaben, in ei
ner der Geſchichten mit anzubringen, welche wir
Romanſchreiber und Romanſchreiberinnen, nach
unſter Pflicht, bey jedem Buche erzehlen muſſen.

Pluto.
Das Portrait einer Furie! das iſt ein ſeltſa—

mes Vorhaben!
Diogenes.

Es iſt nicht ſo ſeltſam, als ihr meynet. Und
eben dieſe Sappho, die ihr hier ſehet, hat in ih—
ren Schriften, viele ihrer beſten Freundinnen ab—
geſchildert, welche, ob ſie galeich die Tiſiphone kei
neswegs an Schonheit ubertreffen, doch durch
Hulffe der galanten Worter, und gezwungenen
und ſchwulſtigen Redens-Arten, die in ihten Ab—

bildungen eingemiſchet ſind, fur die ſchonſten Ro—
mandHeldinnen gelten konnen.

Minos.
Jch weiß nicht, ob es Furwitz oder Thorheit

iſt, ich geſtehe euch aber, ich bin ſehr begierig, ein
ſolches wunderliches Portrait zu ſehen

Pluto.
Wohlan denn! Sie weiſe es euch. Jch er—

laube es. Man muß euch dieſes zu Gefallen thun.
Wir wollen ſehen, wie ſie die Sache angreift, ei
ne der greulichſten Eumeniden, artig und ange—
nehm vorzuſtelleu.

Dio
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Diogenes.Das iſt ihr keine ſchwehre Sache, ſie hat all

bereits ein anderes Meiſterſtuck von gleicher Art,
in der Abſchilderung der tugendreichen Arricide
verfertiget. Laßt uns einmahl anhoren. Sie
zieht ſchon das Portrait aus ihrer Taſche.

Sappho lißt.
(16) Die beruhmte Jungfer, davon ich euch

J
jetzo eine Beſchreibung mache, hat in ihrem gan—
tzen Weſen, ein ich weiß nicht was fur raſendau
ſerordentliches und ſchrocklich-wunderbares, ich,
bin dahero nicht wenig verlegen, ich geden
cke, euch einen Abriß von ihrer Geſtalt zu machen.

Minos.
Weelche Beyworter, raſend und ſchrocklich!
nach meiner Meinung ſind ſie recht geſchickt zur
Sache angebracht.

14 Sappho fahrt fort zu leſen.
11u— Tiſiphone hat von Natur eine ſehr hohe Lei—

bes-Lange, und in dieſem Stucke ubertrift ſie ſehr
das Masß anderer von ihrem Geſchlechte, bey al

le dem aber iſt dieſelbe ungezwungen, freh und an

allen ihren Gliedern. ſo wohl proportionirt, daß
ſelbſt die ungeheure Groſſe ihr unvetgleichlich an
ſteht. Jhre Augen ſind klein, jedoch, voller Feuer,
lebhaft, ſcharf, und mit einer gewiſſen Rothe ein—
gefaßt, welche ihr Anſehen ungemein erhohet.
Jhre Haare ſind von Natur in einander gerollt

ĩ und
1 (16) Dieſes ſoll die Abbildung der Alädem. de ſcuderi

J ſelbſien ſeyn.ſ— 9
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uud gekrauſelt, und man kan ſagen, es ſeyen ſo

diele Schlangen, welche ſich um ihren Kopf, in
inander verwickeln, und mit einander ſchertzen.
Jhre Geſichts-Farbe iſt nicht die eckelhafte weiß—
ichte Farbe, des Scythiſchen Frauenzimmers,
vielmehr hat ſie viel von der anſehnlichen und
nannlich-braunen, welche die Sonne dem Afri—
aniſchen Frauenzimmer mittheilt, indem ſie daſ
elbe mit einer. nahern Starcke ihrer Strahlen
»egunſtiget. Jhre Bruſt iſt mit zwey Halb-Kug
en verſehen, die nach Art der Amazoniſchen in

er Mitte verbrandt ſind, und ſich, ſo weit ſie
onnen, von ihrem Halß entfernen, und gantz
chlapp und trocken unter die beyde Arme hin
angen. Das Ubrige ihres Leibes iſt faſt von,
ben dieſer Beſchaffenheit. Jhr Gang iſt un—
emein prachtig nnd muthig. Wannſie eilen ſoll,
 fliegt ſie mehr als daß ſie lauft, und ich zweifle,
aß ihr im Wettrennen, die Atalanta ſollte uber—
egen ſeyn. Ubrigens iſt dieſe tugendhafte Jung
er, von Natur eine Feindin des Laſters, inſon
erheit der groben. Verbrechen, welche ſie uberall
nit einer Fackel in der Hand verfolget, und nie—
nahls in Ruhe laßt, dabey wird ſie von ihren
wey beruhmten Schweſtern, der Alecto und
Negare, welche nicht weniger als ſie, Feindin—
en davon ſind, begleitet, und man kan von die—
n drey Schweſtern geſtehen, daß ſie eine leben—
ige Sittenlehre ſind,

Dio?
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Diogenes.

Nun dann, iſt dieſes nicht eine Bewunderns

wurdige Abſchilderung?
Pluto.Allerdings, und die Heßlichkeit dabey nach al

ler ihrer Vollkommenheit, wo nicht gar nach al
ler ihrer Schonheit, unvergleichlich wohl getrof—
fen. Jedoch wir haben dieſe Narrin genug an
gehort. Wir wollen jetzo die Munſterung unſe
rer Helden fortſetzen, und damit wir uns nicht,
wie bishero, die Laſt auflegen, einen nach dem an
dern ins beſondere zu verhoren, denn ſie haben
ſich alle recht wie unſinnige Leute zu erkennen ge
geben, ſo mag es uns genug ſeyn, daß wir ſie ſe
hen hier vor dieſem Gelander vorheh gehen, und
ſogleich in meine Gallerien fuhren, damit ich ge
wiß wiſſe, ſie ſeyen daſelbſt. Denn ich verbiete
hiemit, daß man nicht einen einigen herauslaſſe,
bis ich nicht vollig entſchloſſen bin, was man mit
ihnen anfangen ſoll. Laßt ſie demnach herein
kommen, und alle in einem Hauffen vorbeygehen.

Aber ſiehe einmahl, Diogenesd Sind alle dieſe
Helden in den Geſchichten bekannt?

Diogenes.Nein, es ſind viele Affter-Helden unter ihnen.

Pluto.AffterHelden! Sind dieſe denn Helden?

Diogenes.
Was? ob ſie Helden ſind? Dieſe ſind eben

diejenige, welche in den Buchern allezeit die vor
nehm
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nehmſten ſind, und die andern unfehlbar wehr
los machen.

Pluto.
Nenne mir zur Luſt, einige von ihnen.

Diogenes.
Hertzlich gerne. Orondates, Spitridates,

Alcamene, Melinte, Britomare, Merindor,
Artarander rc.

Pluto.Haben denn auch alle dieſe Helden, eben daſ

ſelbe Gelubde der andern gethan, ſich mit nichts

als mit der Liebe zu unterhalten?

Diogenes.
Das ware ſchon, wo ſie das nicht gethan hat

ten. Mit welchem Recht wurden ſie ſich Hel
den nennen, wenn ſie nicht verliebt waren? Jſt es
nicht die Liebe, die heut zu Tage die Tugend der

Helden iſt?
PlutoWer iſt hier dieſer unſchuldige, der da unter

den letzteren geht, und dem man die Zartlichkeit
aufs genaueſte anſehen kan?Wie iſt dein Nahme?

Aſtrates.
(17) Jch heiſſe. Aſtrates.

PluII I

(17) Zu der Zeit, da der Verfaſſer diefes Geſprach mach
wurde in dem Pallaſt von Bourgogne zu Paris,
der Aſtrates des Mr. Quinaut, und der Oſtorius des
Abts de Pure aufgefuhrt. Uber dieſe erſte Opera ſiehe
die Anmercknng des 190ſten Verſes der Ul. Satyrt
detr Boileau.
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Pluto.

Was ſucheſt du hier herum?
Aſtrates.

Jch will die Konigin ſehen.
Pluto.

J

Welcher unverſchamter Kerl! Werdet ihrzu
letzt nicht noch gar ſagen, ich hatte eine Konigin,
welche ich hier in einer Schachtel verwahrte, und
dieſelbe jeden, der nur wolte, ſehen ließ. Was biſt
du denn fur einer? Biſt du jemahls geweſen?

Aſtrtates.Freylich bin ich geweſen. Ein gewiſſer Lateini,

ſcher Geſchichtſchreiber ſagt von mir ausdrucklich:

Aſtratus vixit. Aſtratus hat gelebt.
Pluto.Jſt dieſes alles, was man von dit in den Ge

ſchichten findet? Aftrates. cin.

Ja, und auf dieſen guten Grund hat man ein
Trauerſpiehl gemacht, unter dem Nahmen, der
Aſtrates, worinnen die traurigen Leidenſchaften
ſo geſchickt ausgefuhret worden, daß dieZuſchauer
von Anfang bis zu Ende, aus vollem Halſe lach
ten, da ich inzwiſchen unaufhorlich weinen mußte,
weil ich durchaus nicht erhalten konnte, eine Ko
nigin zu ſehen, in die ich ſterblich verliebt war.

Pluto.
Wolan, ſo gebe dann in dieſe Gallerien, und

ſiehe, ob dieſe Konigin daſelbſt ſeh. Wer iſt aber
dieſer unformliche Romer, der hier nach dieſem

bitzi
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hitzigen Liebhaber kommt? Kan man ſeinen Nah

men erfahren?
Oſtorius

Mein Nahme ſſt Oſtorius.

Pluto.So viel mir bewuſt iſt, habe ich dieſen Nah

men, auf keinerley Weyſe in den Geſchichtenge
leſen.

Oſtorius.
Nichts deſtoweniger ſtehet er in denſelben. Der
Abt de bure verſichert, daß er ihn darinn gele
ſen habe.

Pluto.Welcher vortreflicher Burge! aber ſage mir,

du HirnGeburt des Abis de Pure, was biſt du?
haſt du auch in der Welt eine Figur gemacht?
hat man dich auch jemahls in derſelben geſehen?

Oſtorius.Ohne Zweifel;: vermittelſt eines Theatraliſchen

Stuckes, welches dieſer Abt von mir machte,
hat man mich in dem Pallaſt von Bourgogne
geſehen.

Wie oft?
Pluto.

Oſtorius.
Ey, nur einmahl.

Pluto.
So gehe wieder dahin zuruck.

Oſtorius.Die Comodianten wollen mich nicht ferner

haben. M Plu
2
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Meineſt du, ich konne dich beſſer leiden, als

wie ſie? Fort, gehe mir geſchwind aus den Augen,
und nimm deinen Aufenthalt in meinen Galle
rien. Nun kommt eine Heldin, die dem Augen
ſchein nach, ſehr langſam gehet; jedoch ich will
es ihr zu gute halten, mich dunckt, ſie iſt von Per
ſohn ſo plump, und ſo gewichtig bewaffnet, daß
ich wohl ſchlieſen kan, das Gehen muſſe ſie ſchwehr
ankommen, und daß es keine Wiederſpenſtigkeit
des Gehorſams gegen mich ſeye, die ſie etwan
hinderte, geſchwinder zu gehen. Wer iſt ſie?

Diogenes.
Meynet ihr, man ſolle die Jungfer von Orle

ans nicht kennen?
Pluto.So iſt dieſe denn, die tapffere Jungfer, die

Franckreich von dem Joch der Engellander be

freyte?
Diogenes.

Das iſt dieſelbe.
Pluto.D

Jhre GeſichtsBildung ſieht aber ſo gemein
aus, und es ſcheinet, als ob ſie dasjenige, was
man von ihr ſo vielfaltig ſaget, nicht verdiene.

Diogenes.
Sie huſtet und nahert ſich dem Gelander.

Hort einmahl. Sie will euch gewiß eine Lobre
de, ja eine Lobrede in Verſen machen, denn ſie
ſpricht nicht mehr anders, als in Verſen.

Plu
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Pluto.

Jſt ſie auch wurcklich geſchickt zur Dichtkunſt?

Diogenes.
Das ſollt ihr gleich erfahren.

Die Jungfer von Orleans.
(18) Groſſer Printz! den ich mit Recht, groß von

dieſer Zeit an, nenne,
Eine Ehrfurcht, ich geſtehs, ſetztzwar Schran

cken, meinem Eifer
Dodch verdoppelt ſich mein Muth, durch dein

angenehmes Weſen,
Und da dieſer ſich verdoppelt, ſo verdoppelt

ſich die Forcht.
Durch dein angenehmes Weſen wird mein

Hertz ſo angefriſcht,
Daß es in die Hohe klettert und die niedre

gy, Welt verlaßt.
Hitt'

A8) Jn dem Frantzoſi chen ſtehen folaende Verſe aut
des Mr. Chapelains Gedichte vom Madchen von Or
leans:

t O grand prinee, que grand des cette heure j' appele,
Il eſt vrai, de reſpect ſert de bride à mon Zele:
Mais ton illuſtre aſpect me redouble le Coeur,
Et me le redoublant me redouble la Peur,
A ton üluſtre aſpect mon Coeur ſe ſollicite.

Et grimpant contre mont la dure Terre quittt.
O que n'ai.je le ton deſormais aſſez fort,
roin alpirer à toi ſans te faire de tort!

Pour tbi pviſſeè- je avoir une mortelle pointe,
Vers du  epaule gauche à la gorge eit conjointe;
Que le coup briſat l'os, de fit pleuvoir ſe ſang
De la temple, du dor, de epaule, du flans.
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Hatt' ich doch von jetzo an, einen Thon von

ſolcher Starcke
Der dir immer nah genug und doch nicht zu

wieder ware!
Hatt' ich doch um deinet willen, eine todtliche

Verletzung v

Hier, wo meine lincke Schulter mit dem Halß
vereinigt iſt.

Daß der Hieb das Bein zerhaute, und das
Blut gantz ſtrohmweiß riñte.

Von der Schlafe, von dem Rucken, von de
Schulter, von den Rippen.
Pluto.

Was iſt das fur eine Sprache?
Diogenes.

Fragt ihr noch dazu? Frantzoſiſch. lig)
Pluto.

Was ſoll dieſes Frantzoſich ſeyn? Jch dachte
es ware Bretanniſch oder Deutſch. Von wem hat

ſie wol dieſes wunderliche Frantzoſiche gelernet?

Diogenes.(2o) Von einem Poeten, bey dem ſie vierzig

gantzer Jahre in die Koſt gegangen.
Pluto.Das iſt ein Poet, der ſie ſehr ſchlecht erzogen

hat.

d Dio(19) Weil Boilleau gegen ſeine Landsleute geſchrieben/,

ſo hat man hier keine Veranderung, im Deutſchen
machen wollen.

20) Dieſer Poet iſt Ur. Chapelain.

4
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Diogenes.

Und gleichwohl hat weder eine gute Bezahlung

noch die richtige Einnahme der Jahrgelder ge
mangelt.

Pluto.
So ſind dieſe Gelder ſehr ubel angewendet

worden. Hei, Madchen von Orleans! warum
habt ihr euer Gedachtniß mit ſo vielen pobelhaf
ten Worten angefullet, da ihr doch ſonſten
fur nichts anders geſorget, als euer Vaterland
zu befrehen, und euch nichts ſo ſehr angelegen
ſeyn laſſen, als die Ehre.

Die Jungfer von Orleans.
Die Ehre?
(2i) Nur ein Weg fuhrt dahin, und von dem

eingen Weg
Jſt richtig und gerad.

Pluto.
Ey, ey, das thut mir recht in den Ohren weh.

Die Jungfer von Orleans.
(cc2) Jſt richtig und gerad die Straſſe, ſchmahl

die Bahn.
Pluto.

Welche ſchlechteReimen! ich kan nicht einen da
von anhoren, ich habe deñ Kopfſchmertzen dabeyh.

M3z Die(21& 29) Jm Frautzoſiſchen heißt es:
(21) Un ſeut endroit y mene, de ce ſeul endroit

Droite &e roide
(22) Droite de roide c la cote, de Je ſentier etroit.
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Die Jungfer von Orleans.

(23) Kein Pfeil beruhret ſie, und wenn er ſie
beruhrt;Wird er doch keineswegs von ihrem Blut

gefarbt.
Pluto.

Noch mehr? Jchgeſtehe, daß unter allen Hel—
dinnen, die bisher hier geweſen, dieſe die uner—
traglichſte ſey. Sie prediget wurcklich nichts
von der Zartlichkeit. Jhr gantzes Weſen aber iſt
ſo roh und trocken, daß ſie eher ein Gemuth er—
ſtarren als zur Liebe ermuntern kan.

Diogenes.Nichts deſtoweniger hat ſie einen tapffern
Engellander zur Liebe ermuntert.

Pluto. ĩWas? Sie hat das Hertz eines Engellanders
zur Liebe ermuntert?

Diogenes.
Ja, das hat ſie gethan.(24) Der edlen Bruſt des Engellanders, des gro

ſten Mannes auf der Welt,Ogroſſes Hertz, das gantz alleine, zwey ſtar

cke Lieben in ſich ſchließt.

(23) Jm Frantzoſiſchen:.
De fleches toutefois aucune ne l'atteint,
Qu pourtant latteignant, de ſon ſans ne ſe teint.

Sonſten neunet man ihn den Grafen von Dunois, er
war ein Jrrlander.(24 25) Das Frantzoſiſche heißt alſo:

(24) Au grand Cocur de Dunois, le plus grand de la Terre.
Grand Coeur, qui dans hii ſeul deux grands Amours

enſerre.“
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Man muß aber wiſſen, was das fur eine Lie

be ſey. Der Engellander erklaret ſich ſelbſten an
einem Orte des Gedichtes, welches dieſem wun
derbaren Madchen zu Ehren gemachet worden.

(25) Mit einer tiefen Ehrerbietung, mit Ehrfurcht

und Bewunderung
Bin ich, fur euch, ihr GotterAugen! fur dich,

du holde Stirn !erfullt.
Jch will zwar nichts davon verlangen, und

bin ich gleich darein verliebt,
So liebe ich, doch gantz allein, mit einer Liebe

ohn Begierde,
So ſey es denn. Verzehre mich, du angeneh

me ſchone Flamme!
Verhrenne mich, als wie ein Opffer, vor die

ſer Jungfer ſchonen Augen!
Heißt das nun nicht eine wohl ausgedruckte Lei
denſchaft, und iſt das Wort Opffer nicht gantz
artig aus dem Munde eines Soldaten, wie der
Engellander iſt, zu horen.

Pluto.Ohne zweiffel, und dieſe ebrbare Heldin, kan
gerne auf eine ſo unſchuldige Weyſe mit derglei
chen Reimen abtretten, und wenn ſie will, eine ſol

M4 che(2 5) Pour ces celeſtes yeux pour ce front magnanime,
je n'ai que du reſpect, je n'ai que de l'eſtime:
Jje n'en ſouhaite rien, ſi j'en ſvis Amant,
D'un Amour ſans deſir je Paime ſeulement.
Et ſoit. Conſumons-nous d'une flamme ſi belle.
Brùlons en holocauſte aux yeux de la kucelle.
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che Liebe allen Helden einfloſen, die in meinen
Gallerien ſind. Jch zweiffle, daß ſie ihre Gemu—
ther damit erweichen wird. Laßt ſie hinausgehen.
Jch befurchte, ſie mochte ſonſten Luſt haben, mir
noch einige andere Verſe herzuſagen, ich mag ſie
aber nicht anhoren. Nun iſt ſie endlich hinaus.
Mich beduncket, ich ſehe hier weiter keinen andern
Helden mehr. Doch nein, ich irre, hier ſteht noch
einer gantz unbeweglich hinter dieſer Thutr. Es
ſcheinet, als hatte er meinen Willen, daß alle hm
aus gehen ſollten, nicht gehoret. Diogenes ken
neſt du ihn?

Diogenes.
(26) Dieſer iſt Pharamond, der erſte Konig

der Franzoſen.
Pluto.Woas ſaget er? er ſpricht mit ſich ſelbſten.

Pharamond.
Jhr wiſſet es ſelbſt, himmliſche Roſimunde!

daß ich, um euch zu lieben, nicht ſo lange warthete,
bis ich das Gluck hatte, euch perſohnlich zu ken
nen, ſondern vielmehr auf die einzige Erzehlung
von euren Anuehmlichkeiten, welche mir einer
meiner Mitbuhler von euch ſagte, wurde ich plotz
lich gegen euch entbrannt.

Pluto.
Es ſcheinet, dieſer ſeye verliebt worden, ehe er

ſeine Geliebte geſehen hatte.

Dio(26) Unter dem Nahmen dieſes Pharamonds hut
Calprenede eine Roman gemacht.
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Diogenes.Freylich hatte er ſie vorhero nicht geſehen.

Pluto.Wie, iſt er dann gleich bey Erblickung ihres

Portraits verliebt worden?
Diogenes.

Nein, er hatte auch nicht einmahl ihr Portrait

geſehen. Pluto.Wenn nun dieſes keme wahrhaftige Narrheit
iſt, ſo weiß ich nicht, was es ſonſten ſeyn konnte.
Aber ſaget mir doch, verliebter Pharamond!
ſeyd ihr nicht damit vergnugt, daß ihr das vor
treflichſte Reich in Europa, gegrundet habet, und
unter die Nachkommen eurer Lenden den jetzt re—
gierenden Konig jehlen konnet? Warum wollet
ihr euren Geiſt, auf eine ſo unanſtandige Weyſe,
mit der Printzeßin Roſemunde verwirren?,

Pharamond.Mein Herr! Jhr ſprechet zwar nichts unbilli—
ches, allein die Liebe

pPluto.
Ho, die Liebe! die Liebe! Fort, gehe in meine

Gallerien und ſchwartze daſelbſt die Ungerechtig—
keiten der Liebe an, ſo viel duwillt. Nun warne
ich aber, der erſte der mir wieder davon ſprechen
wird, dem verſetze ich eins, mit meinem Gcepter,
uberzwerch ſeines Geſichtes. Da kommt ſchon
einer. Den muß ich auf den Kopff ſchmeiſen.

Minos.Gemach, gemach. Sehet ihr nicht, daß es

Mercurius iſt. M— Plu
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Pluto.

Ach Mercurius! Jch bitte euch um Verzeihung.
Kommet ihr aber nicht auch in den Gedancken,
mir etwas von der Liebe zu ſagen?

Mercurius.
Jhr wiſſet wohl, daß ich fur mich ſelbſt, noch

niemahls etwas mit der Liebe zu thun gehabt ha
be. Meinem Vater Jupiter zu gefallen, habe ich
mich ihrer etlichemahl bedienen müſſen, und zu
dieſem Ende den guten Argus ſo ſtarck einge
ſchlaffert, daß er noch nicht aufgewachet iſt. Jetzo
aber bringe ich euch eine gute Nachricht. Kaum
erſchien die Artillerie, welche ich euch zur Hulffe
gebracht, ſo kehrten ſogleich alle eure Feinde zu
ihren Pflichten zuruck. Und ihr habt in eurer
Holle noch keine ſo friedfertige Zeiten erlebet,
als ihr jetzo vor euch habet.

Pluto.
Himmliſcher Bothe des Jupiters! Jhr bele

bet mich aufs neue. Aber ſaget mir, um unſerer
nahen Verwandtſchaft willen, wie habet ihr doch,
da ihr der GOtt der Beredſamkeit ſevd, leiden
konnen, daß in der obetn und untern Welt, eine
ſo hochſtealberne Arth zu reden, eingeſchlichen ſeb,

wie ſie jetzo, beſonders in den Buchern, welche
man Romanen nennet, ublich iſt? Wie habet
ihr doch erlauben konnen, daß die groſten Hel
den des Alterthums in dieſer Sprache reden?

Mercurius.Ey was! Jch und Appollo ſind Gotter, welche

man
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man ſaſt gar nicht mehr ehret; der melſte Theil
der jetzigen Schriftſteller, erkennen.niemand, als
einen gewiſſen Fobus zu ihrem wahren Patron.
Dieſer Fobus iſt aber der unverſchamteſte Kerl,
der ſeyn kan. Ubrigens, erofne ich euch, daß man
euch einen Poſſen geſpiehlet hat.

Pluto.
Mir, einen Poſſen?? auf welche Weyſe?

Mercurius.Jhr glaubet wohl, daß die rechten Helden hie

her gekommen ſeyen?

Pluto.
Freylich glaube ich es, ich habe auch gute Pro

ben davon, zudem ſind ſie noch in den Gallerien
meines Pallaſtes eingeſchloſſen.

Mercurius.
Dieſem Jrrthum ſollet ihr gleich entgehen, deñ

ich ſage euch, daß dieſe Leute nur aus einem Hauf
fen Pobel-Volckes, oder vielmehr ſelbſt erdich—
teter Abentheuer beſtehen, und da ſie nichts an
ders als nur ſchlechte Copeyen von vielen heutigen
Perſohnen ſind, haben ſie ſich doch erkuhnet, die
Nahmen der groſten Helden des Alterthums an
zunehmen, welche jedoch nur kurtze Zeit gelebet
haben und jetzo an den Ufern des Cocytus und
des Styy umher irren. Jch verwundere mich,
daß ihr alſo ſeyd hintergangen worden. Sehet
ihr denn nicht, daß alle dieſe Leute nicht das ge—
ringſte Kennzeichen der Heiden an ſich haben?
alles was ihnen ein auſſerliches Anſehen gibt, iſt

ein
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ley im Reden, womit ſie von denenjenigen aus
ſtaffiret worden, welche ihr Leben beſchrieben ha
ben. Man darf ihnen aber dieſe Dinge nur ab
nehmen, ſo ſtehen ſie in ihrer naturlichen Geſtallt
da. Jch habe zu dem Ende, im Vorbeygehen ei
nen Frantzoſen aus den Eliſalſchen Feldern mit
genommen, damit er uns ſage, wer ſie ſeyen,
wenn ſie entbloſſet ſind. Jch zweifle nicht, ihr wer
det in dieſe Entkleidung einwilligen.

Pluto.Jch gebe meinen Willen ſo gerne dazu, daß ich

ſo gar verlange, ſie ſollen plotzlich entlarvet wer
den. Damit auch keine Zeit verlohren werde,
ſo laſſet ſie, ihr Leibwachten, durch die geſtohlene
Thore aus den Gallerien hinaus, und fuhret ſie
alle miteinander auf den groſſen Platz. Wir an
dere hier, wollen uns auf den Ercker bey dieſem
niedrigen Fenſter ſetzen, ſo konnen wir ſie ge
nau betrachten, und wenn es uns einfallt mit
ihnen ſprechen. Man ſtelle uns unſere Stuhle
dahin. Mercurius) ſetzet euch zu meiner rech
ten Seite, und ihr, Minos! zu meiner lincken,
Diogenes kan hinter uns ſtehen bleiben.

ia

Minos.Ey ſehet, hier kommen ſie ſchon gantz Hauf—
fenweiß.

Einer von den Leibwachten.Es iſt nicht einer in den Gallerien zuruck ge

laſſen worden.

Plu



igs (o0) Sa 189
Pluto.

Lauffet denn hinzu, alle ihr meine getreue Voll
fuhrer meiner Befehle, ihr Geſpenſter, Schrock

bilder, Teuffel, Furien, und holliſche Solda—
ten, die ich habe herbey koinmen laſſen. Schlie
ſet einen Creyß um dieſe ScheinHelden, und
kleidet ſie aus.

Cyrus.
Was, einen UÜberwinder, wie ich bin, laſſet ihr

auskleiden?

Pluto.
Um Vergebung, groſſer Cyrus! Jhr muſſet

euch dazu bequemen.

Horatius Cocles.
Was, einen Romer, wie ich bin, der gantz al—

lein, wieder alle Macht des Porſenna eine Brucke
vertheydigte? Habet ihr nicht mehrere Achtung
fur mich, als fur einen Beutelſchneider?

Pluto.
Vun ſollſt du gleich ſingen.

Aſtrates.
Was, einen Liebhaber, der ſo zartlich und ſo

verliebt iſt, als ich bin, mit dem laſſet ihr ſo ubel
umgehen?

Pluto.
Jch will dir die Konigin zeigen. Nun ſind ſiealle ausgekleidet.

NNiercurius.“
Wo iſt der Frantzoß, den ich mit hieher brach

te?

Der
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Der Frantzoß.

Hier bin ich, mein Herr! zu ihren Dienſten.
Was befehlen ſie?

Mercurius.
Betrachte mir alle dieſe Leute. Kenneſt du ſie?

Der Frantzoß.
Ob ich ſie kenne? Die meiſten davon ſind

Burgerliche Leüte aus meinem Stadt-Viertel.
Guten Morgen, Frau Lueretzia! guten Morgen,
Herr Brutus! guten Morgen Jungfer Clelie!
guten Morgen, Herr Horatius Coeles!

Pluto.
Nun kanſt du ſehen, wie es mit deinen Bur

gern ablauft. Luſtig. Man ſchone jhrer nicht,
und wenn ſie uber und uber abgepeitſchet wor
den, ſo fuhre man ſie alle, ohne Aufſchub, ge
rades weges an die Ufer des Fluſſes Lethe.
Weann ſie denn hernach daſelbſt angelangt ſind,
ſo ſturtze man ſie alle in den Fluß, wo er am tief
ſten iſt, ſie, ihre Zettul, ihre Liebes-Briefe, ihre
verliebte Verſe, ſamt allen den groſſen Pa—
cken der lacherlichen Pappieren, worauf ihre
Geſchichte geſchrieben ſind. Fort alſo. Fort
mit euch, ihr Pobel-Volck und weyiand groſſe
Helden. Nun iſt es  endlich mit euch zum Ende
gekommen oder vielmehr mit der letzten Hand—
lung des Luſtſpiehls, welches ihr ſo kurtze Zeit

geſpiehlet habet.Der Chor der Helden.
Jm fortgehen, da ſie noch immer mit Ruthen geſtrichen

werden.

Ach Calprenedel achScuderi! Plu
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Vluto.

Ey, daß ich ſie nicht zuruck behalte! daß ich
ſie nicht zuruck behalte! das iſt aber nicht genug,
Minos! Gehet jetzo geſchwinde fort, und ſtellet
Befehl aus, daß eben dieſe Straffe an allen an
dern ihres gleichen, in den ubrigen Provintzen
meines Konigreiches, vollzogen werde.

Minos.
Dieſe Verrichtung nehme ich gerne auf mich.

Mercurius.
Sehet, nun kommen die achten Helden, und
bitten eurer Geſellſchaft zu genieſſen. Solle man

ſie nicht herein laſſen?
Pluto.

Es ſoll, mir ein Vergnugen ſeyn, ſie zu ſehen.
Allein, nun bin ich von den angehorten Thorhei
ten, welche mir dieſe unverſchamte Rauber ihrer
Nahmen vorgeſchwatzet haben, ſo ermudet, daß

ihr wohl ſelbſt leicht begreiffen konnet, ich.
muſſe mich vorhero durch einen Schlaf
LJ wieder erhohlen.

Ende dieſes Geſpraches.
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VII. Gedancken von den Beluſtigungen
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Vill. Gedancken vom Chriſtenthum und

von der Heidniſchen Weltweißheit.
IR. Gedancken von den Schmertzen der

Thiere.X. Gedancken von der Kinderzucht.

XlI. Die Wurckung des Geitzes.Xll.Die RomanHelden, ein Geſprache

nach Art des Lucians, aus dem
Frantzoſiſchen des Boileau uberſetzt.

pag.5. lin. r7. an ſtatt, ein Armer, liß, ein fauler
oder verſchwendriſcher Armer,
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